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  Gewidmet dir, der mir jeden Tag aufs Neue zeigt,


  dass es die eine Liebe wirklich gibt.


  Danke, dass du bei mir bist und mich


  ein Leben lang zum Lachen bringen wirst!


  
    DANKSAGUNG


    
      Ich danke euch allen, die ihr gelesen, gemeckert, beraten, geholfen, angefeuert oder mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt habt. Ohne euch wäre dieses Buch nicht möglich gewesen: Pelo und Ju, Visiona, Nini und Nina, Dani, Sinus und Shab.


      Ein besonderer Dank gilt meinen lieben Kolleginnen Katja Hampe und Danny P. – unsere Diskussionen und Streitereien waren nicht nur amüsant sondern mir auch immer eine Hilfe.


      Vielen Dank an dich, Irene. Von deiner Leidenschaft als Journalistin könnten sich viele eine Scheibe abschneiden.


      Karsten, ohne dich und deinen Glauben in mich wäre all das hier nicht möglich gewesen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin!


      Und zu guter Letzt: Liebe Doreen, fühle dich gedrückt für all den Mut, den du mir zugesprochen hast. Als noch nicht einmal ich an mich glaubte, hast du es bereits getan.

    

  


  
    Glossar der Eigennamen


    
      (sortiert nach Auftreten)


      Naham – Die Bestie im Inneren jedes Akkadiers


      Enûma – Heimat der Götter


      Annelha – die Muttergöttin Ishtar


      Nral – Fähigkeit der Taryk, ihre menschlichen Opfer zu täuschen


      Nihren – Bewohner des Götterreiches mit ausgeprägten sexuellen Bedürfnissen


      Naiya – Kosewort (in etwa „Süße“)


      Dalan – Bruder, Respektsbezeichnung unter Akkadiern


      Solan&Marasch – Die Gefährten, zwei vom Schicksal füreinander bestimmte Akkadier

    

  


  
    Prolog


    
      Babylon, zur Blütezeit Mesopotamiens


      Wenn Götter von Sehnsüchten heimgesucht werden, setzen sie alles daran, diese zu befriedigen.Und das Verlangen in ihrem Inneren bildete keine Ausnahme zu diesem Wunsch nach Erfüllung, nach vollkommenem Glück. Warum sollte eine Göttin darauf Rücksicht nehmen, dass sie einen Halbgott mit ihrer Macht in Gefahr bringen könnte? Warum musste sie, die Ewigkeiten auf dem Schlachtfeld verbracht hatte, ihren Bedürfnissen entsagen, wo sie doch ebenso die Botin der Liebe verkörperte? Die Liebe mit solcher Intensität in sich spürte, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, wann dieser Teil Gehör verlangen würde. Ishtar wollte nicht länger verzichten. Sie würde bekommen, was sie verdiente. Und er wäre ihr Knecht.


      Garon, König der sumerischen Stadt Uruk, betrachtete den Körper, den sie ihm darbot, mit einem gefährlichen Grinsen. Seine Männlichkeit schwoll zu voller Größe an. Er zeigte keinen Respekt. Doch das hatte Ishtar auch nicht erwartet. Der Halbgott besaß Wesenszüge, die denen eines rücksichtslosen Kriegsherrn entsprachen. Ishtar wollte keine Liebe. Und er würde ihr keine geben. Sie brauchte den Samen eines Mannes. Dafür war er gerade gut genug.


      „Zu schön, um wahr zu sein“, murmelte er und fuhr sich mit der Hand über das schmutzige Gesicht. Die Göttin reckte das Kinn. Sie wusste, dass ihr Anblick einen Sterblichen mit Leichtigkeit um den Verstand bringen konnte.


      Nimm, was dir zusteht! Sie streckte ihm die Hand entgegen, Garon überwand den Abstand zwischen ihnen mit zwei Schritten. Er schlug Ishtars Arm beiseite, packte ihre Hüften und hob sie hoch. Ihr Rücken prallte gegen den Holzbalken seines Zeltes und Garons Becken presste sich fordernd gegen ihren Schoß.


      „Euer Wunsch ist mir Befehl“, stieß er aus und ließ sein Glied kompromisslos in ihre Mitte tauchen. Die Göttin stöhnte auf und krallte sich in seinen Schultern fest. Garon grinste selbstgefällig. Er leckte über Ishtars Brüste und grub die Finger in ihre Backen. Langsam schob er sie hoch und ließ ihr Geschlecht erneut von seinem Schaft dehnen.


      „Doch nur ein Weib, wie jedes andere“, spottete er.


      Ishtar ermahnte ihn mit einem Funkenstoß, der ihn in die Knie zwang. Der Halbgott brüllte, drehte sich herum und warf sie beide auf die Zeltliege.


      „Heute gehörst du mir, Göttin!“


      Er fixierte ihre Arme mit seinen Händen und begann, in sie hineinzudrängen. Erst langsam, dann immer härter. Und Ishtar verlor die Disziplin. Sie ergab sich dem Körper, der von ihr Besitz ergriff, und stöhnte voller Lust. Mit jedem Stoß drang Garon tiefer und erschütterte ihr Innerstes, bis ihr ganzer Leib vor Freude summte. Er löste seinen Griff und zog Ishtars Becken auf seine Oberschenkel, steigerte sich in einen Rausch. Sie spürte, wie ihre Klauen ausfuhren und etwas zum Zerreißen suchten. Goldene Funken entströmten dem Körper der Göttin und verbrannten Garons Haut. Er bemerkte es nicht.


      Die Bestie zeigte sich. Wollte Blut. Wollte töten. Doch dies war kein Schlachtfeld. Hier sollten keine Leichen aufgetürmt werden. Bilder flimmerten durch Ishtars Geist – Garon warf den Kopf zurück und ergoss sich in ihr. Die Klauen der Bestie zerfetzten seine Kehle, bis dunkles Blut hervorsprudelte und ihren Körper tränkte.


      Nein! Nicht heute. Sie durfte ihrer Stadt nicht den König nehmen. Mochte er auch überflüssig sein. Das Volk Uruks glaubte an ihn. Ein anderes Mal!, besänftigte Ishtar sich selbst – die Funken erloschen.


      Garon brüllte und pumpte in sie hinein, schenkte ihr den Samen, den sie brauchte. Sein Körper verkrampfte sich, als er von ihr ausgesaugt wurde, ein letztes Mal spannten sich alle Muskeln an, dann fiel er zur Seite. Ohnmächtig. Ishtar stieß ihn mit dem Fuß weg und erhob sich. Goldenes Blut lief ihre Schenkel hinunter. Sie tauchte einen Finger hinein und leckte es ab.


      Der Halbgott lag ausgestreckt auf dem Erdboden und keuchte benommen. Von seinem Stolz war nichts mehr übrig. Die Bestie hatte ihn bezwungen, wie sie alle Männer bezwang. Doch er würde sie vergessen und das rettete ihm sein Leben.


      Zwei Monate später beschritt Ishtar den Weg zum Orakel, zur Schicksalsbotin Aruru, um ihre Brut zu empfangen.


      Göttinnen wurden nicht trächtig. Sie bekamen weder einen runden Kugelbauch noch wuchs in ihrem Körper die Frucht des Leibes heran. Aber wenn sie sich Nachkommen wünschten, benötigten sie einen Erzeuger zur Paarung, einen zweiten Genträger, mit dessen Essenz ihre eigene gemischt werden konnte.


      Ein Gott würde ihr Götter schenken, ein Halbgott Halbgötter und ein Sterblicher das Zeitliche segnen. Ishtar hatte Gründe, den Kriegsherrn gewählt zu haben. Denn der wahre Kern ihrer Göttlichkeit herrschte tief in ihr verborgen. Das Tier. Das Monster. Das Ungetüm. In den Ketten ihres Verstandes eingesperrt begehrte es nach Freilassung und wollte nur eins – töten.


      Naham – die Bestie. Nichts konnte ihr Schuldgefühle bereiten. Moral? Ein Fremdwort für den Löwen. Doch Ishtars Brut sollte von diesem Übel befreit bleiben. Eine einzelne Bestie genügte, um ganz Enûma zu vernichten. Vier kämen einer Zumutung gleich. Und durch das schwache Blut des Halbgottes würde eben dieser Kern, die Gottheit der Bestie, nicht heranreifen. Die Kinder selbst entstanden in einer höheren Ebene, einem Ort jenseits des überirdischen Götterreiches, der nur vom Orakel betreten wurde.


      Mit einer Opfergabe ihres eigenen Lebenssaftes durfte Ishtar die Nachkommen empfangen. Sie waren perfekt, wunderschön und engelsgleich. Die Göttin hatte richtig entschieden, als sie ihrem Drang nachgegeben hatte. Sie hielt ihre Heimat in den Armen. Drei Kinder, gezeichnet von der Gunst des Schicksals. Doch trotz des Glückes, das sie empfand, wurde es in ihrem Inneren unruhig. Naham, die Bestie, tigerte hin und her, als würde sie ein Unheil vorhersehen. Ishtar ignorierte dies, so gut sie es vermochte, und brachte ihre Brut schließlich nach Hause, nach Enûma.


      Tage später fegte eiskalter Wind durch die Pforten ihres Tempels hinein in die Eingangshalle und kündete ihn an. Göttervater Marduk stattete Ishtar einen Besuch ab.


      Sie verneigte sich, wie es von ihr erwartet wurde.


      „Inanna, meine Liebe.“ Er nannte sie stets bei ihrem sumerischen Namen, von dem er wusste, dass sie ihn verabscheute. Inanna klang nach etwas Niedlichem, das man streicheln wollte, nicht nach einer Göttin.


      „Dein Besuch ehrt mich“, log sie und hob ihr Kinn.


      Obwohl er als Gott äußerlich nicht alterte, brauchte man seinen Augen nur ein einziges Mal zu begegnen, um die respekteinflößende Weisheit darin zu erkennen. Und auch die kurzen, hellen Locken, die sein Gesicht einrahmten, nahmen ihm nichts von der Strenge.


      „Wie geht es deiner Brut?“ Ishtars Kiefer spannte sich an. Er fragte nach ihren Kindern?


      „Gut“, sagte sie zögerlich und unterdrückte den Wunsch, nach ihnen zu sehen. Marduk wendete sich ab, verschränkte die Hände auf dem Rücken und spazierte durch die Halle.


      „Deine Schönheit verleitet mich immer wieder dazu, Regeln zu übergehen.“ Er schüttelte den Kopf, als tadelte er ein ungezogenes Gör. „Schicksal, Inanna. Ist es nicht erstaunlich, dass selbst wir, die Allmacht, diesem Instrument unterliegen? Nicht einmal die Schönsten dieser Welt sind davor gefeit.“ Marduk warf ihr einen Blick über die Schulter zu und zwinkerte.


      Ishtar schüttelte sich innerlich. „Führt dieses Gespräch in eine bestimmte Richtung, weiser Marduk?“ Sein Lächeln verschwand hinter einer marmornen Fassade. Er hatte den Spott in ihrer Stimme also gehört. Gut so!


      „Ich wollte es dir schonend beibringen. Aber das scheinst du ja nicht nötig zu haben.“


      „Ich habe gar nichts nötig, falls dir das entfallen ist.“ Marduk schnaufte.


      „Nun denn, Göttin der Liebe und des Krieges. Das Schicksal hat deine Brut scheinbar für etwas Höheres auserkoren.“ Er verengte seine Augen und prüfte ihre Reaktion.


      Ishtar schluckte die Angst hinunter.


      Der Göttervater fuhr fort und betrachtete den Marmorboden, als würde er Kindern beim Spielen zusehen. „Kleine, gehörnte Biester“, sinnierte er, sah auf und lächelte sie an. Ishtar fühlte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Was sie versucht hatte, zu vermeiden, war geschehen. Ihre Kinder trugen akkadische Bestien in sich – genauso gewalttätig wie ihre eigene. Damit hatte sie ihnen eine Bürde auferlegt, die Ishtar nicht einmal ihrem ärgsten Feind wünschte – die Bürde ein unzähmbares Geschöpf zu zähmen.


      „Du brauchst nichts zu erwidern“, fuhr Marduk fort. „Das hast du nicht nötig, richtig? Sorge dafür, dass deine Keime unter Kontrolle bleiben!“ Es dauerte einen Moment, bis sie die Kraft fand, etwas zu erwidern. „Sonst was?“ Ihre Stimme hatte einen metallischen Klang angenommen. Doch anstatt zu antworten, kehrte Marduk Ishtar den Rücken zu und spazierte lachend davon. Erst als sie ihn nicht mehr sehen konnte, gaben ihre Knie nach.


      Sie hatte Bestien zur Welt gebracht!


      Mein!, brüllte Naham in ihrem Inneren aus Sorge, was Ishtar nun tun würde.


      „Bestien!“, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf. „Warum nur?“


      Ein gellender Schrei löste die Göttin aus ihrer Fassungslosigkeit. Sie schreckte hoch und rannte los. Ishtar wusste, woher er gekommen war. Sie lief die große Säulenhalle hinunter, bis sie das Gemach ihrer Kinder erreichte. Emiliana, die Zofe, stand in der anderen Ecke des Zimmers. Ihr Arm blutete.


      „Ich wollte ihn bloß zudecken …“, stammelte die junge Nihr und schaute Ishtar mit aufgerissenen Augen an. Die Göttin schluckte ihre Aufregung hinunter und sammelte sich.


      „Geh und versorge deine Wunde!“ Emiliana eilte hinaus.


      Du bist ihre Mutter! Wenn sie jemand lehren kann, die Bestie zu kontrollieren, dann du!


      Ishtar trat heran und betrachtete die Brut. Wahrhaft perfekt. Wenn auch nicht engelsgleich. Jolina schlief, Elias lächelte und Noah hatte goldenes Blut an seinem Mund. Mit den Nägeln fügte sie ihrem Unterarm eine Schnittwunde zu und stillte ihn.

    

  


  
    Kapitel 1


    
      London, Gegenwart


      „Scheiße!“, hörte Selene Johnson sich flüstern und schüttelte den Kopf, um die Bilder aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Sie lehnte sich von innen gegen ihre Wohnungstür, drückte sie ins Schloss und senkte den Blick nach unten, vorbei an ihrer schwarzen Bluse, dem schwarzen Rock und den schwarzen Pumps. Schon wieder ein Tag, an dem sie das Ende herbeisehnte. Doch heute gab es einen Grund, den sogar andere Menschen nachvollziehen konnten.


      Selene ließ ihre Handtasche zu Boden gleiten, streifte die Schuhe ab und durchquerte den Flur. Das alte Holz gab unter ihren Füßen nach, als wenn es lebendig wäre. Wenigstens etwas. Sie selbst spürte vom Leben nichts mehr, fühlte sich, als hätte man ihr ein Messer in den Bauch gerammt. Ihr Innerstes war aufgestochen, zertreten und in die Ecke geworfen worden. Das erkannte sie auch beim flüchtigen Blick in den Spiegel, den sie sich hätte sparen sollen. Ihr langes Haar wirkte noch schwarzer als sonst, die Haut blasser und die Augenringe tiefer. Von den Mundwinkeln, die seit Ewigkeiten nur nach unten hingen, mal abgesehen. Siebenundzwanzig? Die Frau, die ihr seit Monaten im Spiegel begegnete, sah nicht mehr aus wie siebenundzwanzig, würde es wahrscheinlich nie wieder.


      Mit einem verächtlichen Schnaufen betrat sie das Wohnzimmer, sank auf die Couch und verbarg ihr Gesicht in den Kissen. Ein Zufluchtsort, wie sie hoffte. Doch heute gelang es ihr nicht, den inneren Druck zu mindern. Höllische Schmerzen vibrierten durch ihren Kopf und der Rest ihres Körpers fühlte sich seit Stunden wie betäubt an. Seit Stunden.


      Nicht schon wieder! Reiß dich zusammen. Doch die Erinnerung des Tages hakte sich in ihre Wirbelsäule und kroch hinauf.


      Zwei Stunden. Sie stand volle zwei Stunden in der prallen Mittagssonne, die es zur Herbstzeit in London nicht geben sollte, und starrte über den Sarg hinweg. Niemals darauf!


      Der Pfarrer hatte viel erzählt, hatte mitfühlende Worte an die Anwesenden gerichtet. Auch an Selene. Doch sie konnte sich an keines erinnern. Worte hätten auch nicht geholfen, das Entsetzen zu beenden, das ihren Körper vor Tagen erfasst hatte.


      Sie sah Grace beim Weinen zu. Ihre Tränen flossen unerbittlich in das schwarze Taschentuch, das sie an ihre Wangen presste. Half ein schwarzes Stück Stoff dabei, die Trauer hinauszulassen? Trauer – ein grausiges Wort. Die Menschen erwarteten von Selene, dass sie trauerte, dass sie weinte und sich an jemanden anlehnte, sich helfen ließ. Doch genau das konnte sie nicht oder wollte sie nicht. Spielte keine Rolle. Es würde nicht geschehen. Und die Erleichterung, die in vielen Gesichtern zu sehen war, bestätigte Selene in ihrer Haltung.


      Verdammt noch mal! Ihr sollt nicht erleichtert sein!


      Charlie Johnson hatte an einer Krankheit gelitten, wie viele andere Menschen auch. Es war keine seltene Krankheit gewesen, keine unerforschte, sondern schlicht und einfach Krebs. Bauchspeicheldrüsenkrebs. Wozu dieses Organ nützlich sein sollte, hatte Selene nie begriffen. Mit dieser Art von Krankheit ging einher, dass man sich quälte. Dass man Schmerzen litt, bis zu einem Punkt im Leben, wo eben dieses nur noch aus Qualen bestand. Charlie hatte ihre Erlösung bekommen. Und nun stand Selene als einzige Verwandte am Grab und sollte sich von ihrer Mutter verabschieden.


      Etwas peitschte gegen die Fenster. Regen. Endlich Regen. Sie hätte ihn früher gebraucht. Beerdigungen sollten generell nur bei Niederschlag stattfinden. Selenes Augen brannten und ihre Kehle schien wie zugeschnürt. Sie zitterte, hatte eines der Couchkissen umklammert. Mühsam entkrampfte sie sich. Die plötzliche Entspannung irritierte ihre Arme. Sie wollten sich wieder um das Kissen legen, aber Selene zwang sie zur Seite. Sie schluckte den Kloß hinunter, blinzelte ein paar Mal und versuchte sich zu besinnen. Atme!


      Es fühlte sich an, als würde ihr Herz von Dunkelheit umschlossen werden. Als würde es schrumpfen, bis nichts mehr übrig blieb. Schwachsinn! Ich muss mich nur ablenken!


      Die Fernbedienung landete wie von allein in ihrer Hand und schaltete den alten Apparat ein. Gewohnt flackerndes Licht zog Selene in den Bann und scheuchte ihre Gedanken fort. Sie legte sich auf die Couch und schlang sich eine Decke um den Leib. Selene versuchte sich auf die flimmernden Bilder zu konzentrieren, was immer sie ihr auch zeigen wollten. Tränen sammelten sich am untersten Winkel des Lides und drohten bei jedem Wimpernschlag überzulaufen. Kein Grund zur Sorge. Das passierte immer, wenn sie liegend fernsah.


      Und mit der Anspannung des ganzen Tages in ihren Knochen verfiel sie in einen unruhigen Schlaf.


      Aus der Kälte wurde Wärme. Weiche Erde grub sich zwischen ihre Zehen, ein saftiger Blütenduft erfüllte Selenes Sinne, kitzelte wie eine zarte Brise über ihre Haut hinweg und lud sie ein, sich fallenzulassen.


      Sie wollte laufen. Egal wohin. Nur laufen.


      Ein Schritt folgte dem anderen, bis ihre Füße kraftvoll in der Erde versanken, der Wind durch ihr Haar jagte und die Bäume wie ein Wall an ihr vorbeizogen. Freiheit!, schrie ihr Herz. Endlich frei.


      Der Waldboden verschwand unter einem Nebelmeer und führte sie weiter in die Ferne, fort von der Realität. Selene rannte durch einen Blütenregen, hinein in das Licht, das ihr von vorn entgegen strahlte. An diesem Ort gab es keine Trauer. Niemanden, der sie allein ließ oder von ihr verlangte, dass sie sich verabschieden sollte.


      Sie wurde langsamer und kam zum Stehen. Ein Tor baute sich vor ihr auf – meterhohes Holz in eiserne Scharniere gehangen. Was auch immer sich dahinter verbarg, war geschützt vor der Außenwelt – oder die Außenwelt vor dem Inhalt. Selene würde es herausfinden. Sie legte ihre Hand an den silbernen Türknauf, die Pforte glitt lautlos auf. Eine würzige Brise drang durch den Spalt und lockte Selene ins Innere.


      Als sie den Holzboden betrat, wich die Dunkelheit zurück. Eine riesige Eingangshalle mit einer über drei Meter hohen Decke offenbarte sich. Die Wände waren mit nachtblauen und goldenen Stoffen behangen und wurden von altertümlichen Laternen erhellt. Geradeaus befand sich eine breite Treppe. Direkt davor ragte ein beeindruckender Kronleuchter von der Decke. Sein Lichtschein richtete sich auf ein Mosaik am Fuße der Stufen. Selene trat näher heran und ging in die Hocke. Sie erkannte saphirblaue Steine, die das Abbild eines Tieres einrahmten. Es glich einem Löwen, hatte jedoch Hörner und längeres Fell, eher wie ein Wolf. Der Anmut des Tieres wohnte eine unterschwellige Drohung bei. Je länger Selene das Wesen betrachtete, desto stärker schien seine Macht sie zu fesseln. Plötzlich kroch kalte Luft über ihren Nacken und ließ ihr Herz verkrampfen – vor Panik. Von einem auf den anderen Moment war der Frieden verschwunden, verdrängt vom Tod. Eine dunkelrote Flut stürzte die Treppen hinunter. Selene war unfähig, sich zu bewegen. Sie sah das Meer aus Blut auf sich zurasen und wusste, dass sie nicht fliehen konnte.


      Sie würde ertrinken.


      Schottland, Avenstone


      Roven schreckte hoch. Die Atmung ging stoßweise und beeinflusste seine Konzentration. Schweiß klebte an seinem Rücken. Seidenlaken und Bettwäsche waren zerwühlt, der Stoff um ihn herum zerrissen. Hatte er schlecht geträumt? Roven konnte sich nicht erinnern. Durch seinen Kopf jagte nur ein schriller Schmerz, als ob er seine Ohren einem zu hohen Ton ausgesetzt hätte. Er fuhr sich mit der Hand durchs hellblonde Haar und betrachtete seine zitternden Pranken.


      Verdammt! Rovens Augen sandten weißes Licht aus und verliehen seiner Haut einen diffusen Glanz. Was hatte ihn derart aufgeregt, dass sein Körper so reagierte? Was zum Teufel hatte er geträumt? Doch da war nichts. Keine Erinnerung. Nur dieser klirrende Nachhall blieb zurück. Roven sah sich in seinem Schlafgemach um, alles wie gewohnt. Die Rollläden waren heruntergelassen. Somit hatte der Tag noch nicht geendet und Roven musste nur etwa vier Stunden geschlafen haben. Es war nicht viel, sollte aber genügen. Er brauchte dringend eine kalte Dusche, um diesen Nebel in seinem Kopf loszuwerden. Auf dem Weg zum Badezimmer leerte er den letzten Schluck seines Schlaftrunkes. Tullamore Dew – flüssiges Gold. Eine der Schöpfungen, für die Roven der Menschheit dankte. Er kannte nichts vergleichbar Perfektes und Whiskey half eigentlich immer. Nur heute blieb der erwartete Genuss aus.


      Nach der Dusche fühlte er sich besser. Roven wählte ein bequemes Outfit – Jeans und ein lockeres T-Shirt, beides schwarz. Barfuß verließ er sein Zimmer und ging an den leer stehenden Räumen vorbei. Die breite Treppe hinab betrat er Avenstones Eingangshalle. Die Sonne war mittlerweile untergegangen und die Rollläden, die an jedem Fenster der Burg angebracht waren, fuhren hoch. Roven wusste die moderne Technik zu schätzen. Sie gestaltete vieles einfacher, vor allem für Geschöpfe wie ihn.


      Er trat an eines der Fenster und blickte nach draußen. In den Tälern der Umgebung vereinten sich Nebelschwaden zu einem weißen Meer. Schottland – seine Heimat. Roven hatte schon viele Länder besucht – Italien, Russland, Frankreich, selbst Tibet und Peru. Stets waren Kriege der Grund dafür gewesen. Nicht die Kriege der Menschheit, sondern die seiner Art gegen die Taryk. Doch selbst nach so vielen Jahrhunderten blieb Schottland in seinem Herzen verankert. Er würde hier leben, solange er konnte und durfte.


      „Guten Abend, Herr. Ihr habt nicht sehr lang geruht.“


      „Der Whiskey war alle“, scherzte Roven und drehte sich zu seinem Butler um. Adam war seit zirka fünf Dekaden für ihn tätig und mittlerweile dreiundsiebzig. Das Alter sah man ihm an, aber er selbst würde behaupten, er fühle sich gerade erst wie vierzig. Roven hatte Adam des Öfteren vorgeschlagen, in den Ruhestand zu gehen. Doch der alte Mann sagte immer: „Wer soll denn dann auf Euch Acht geben?“, und hatte damit wahrscheinlich nicht so unrecht. Für einen Akkadier wie Roven zu arbeiten war für Adam eine Aufgabe, die aus seiner Abstammung resultierte. Diese Zugehörigkeit zu den Unsterblichen wurde an die Nachkommen weitergegeben, sodass auch sein Enkel Jason schon mit fünfundzwanzig Jahren in Rovens Diensten stand.


      „Darf ich Euch Abendessen zubereiten, Sire?“


      „Nein Danke, Adam. Ich habe keinen Hunger. Gibt es Neuigkeiten aus London?“


      „Soweit ich weiß, nicht.“ Adam verweilte an Ort und Stelle und wartete auf weitere Anweisungen.


      „Wo steckt Jason?“


      „Herr, wenn Ihr mir diese Dreistigkeit erlaubt: Wo sollte er schon sein, wenn nicht im Keller“, erwiderte der alte Mann mit einem Schmunzeln.


      Natürlich. „Danke.“


      Roven marschierte Richtung Kellertür, warf sie hinter sich ins Schloss und ging die steinerne Treppe hinab. Selbst ohne Stiefel erzeugte sein Gewicht ein dumpfes Geräusch auf den Stufen. Unten angekommen durchquerte er das hohe Gewölbe und erreichte die Stahltür, die wie gewöhnlich einen Spalt breit offen stand. Roven betrat das hell erleuchtete Büro.


      Die aus Sandstein gemauerten Wände und der anthrazitgraue Marmorboden verliehen dem Raum eine behagliche, wenngleich moderne Atmosphäre. Jason saß mit dem Rücken zur Tür und starrte abwechselnd auf drei Monitore. Unaufhörlich hämmerte er in die Tasten. Roven verstand nicht, wie man sich den ganzen Tag mit Computern beschäftigen konnte.


      „Hallo Prinzessin, hast du gut geschlafen?“, fragte Jason, ohne sich umzudrehen.


      Roven verkniff sich ein Grinsen. „Ging so. Es gibt also noch keine guten Nachrichten.“


      „Nein, immer noch keine Spur von Lennart. Was hast du jetzt vor? Willst du nach ihm suchen?“ Jason wirbelte herum und lehnte sich im Sessel zurück. Theoretisch war Roven lediglich sieben Jahre älter. Doch jedes Mal, wenn er in die aufgeweckten Augen des Jungen sah, fühlte sich der Akkadier wie ein Auslaufmodell, das in der heutigen Zeit nur noch mühsam mithalten konnte.


      „Ich kann hier nicht untätig ’rumsitzen, während einem meiner Brüder gerade wer weiß was angetan wird. Er würde das Gleiche für mich tun.“


      „Da wär’ ich mir nicht so sicher“, scherzte Jason. „Wie willst du ihn finden?“


      „Es gibt ja keine Anhaltspunkte. Wir können froh sein, dass Jolina mich überhaupt darüber informiert hat, dass er verschwunden ist. Ich werde in der Innenstadt anfangen und solange suchen, bis ich irgendetwas gefunden habe.“


      „Mhm, das kann dauern.“


      „Dann sollte ich nicht länger warten.“


      „Vergiss dein Küchenmesser nicht!“ Jason spielte auf Rovens gewaltiges Breitschwert an. Er trug es auf seinem Rücken, wann immer er Avenstone verließ. Der Junge hatte einmal versucht, es anzuheben – ohne Erfolg.


      „Ich melde mich, wenn ich etwas brauche.“


      „Alles klar, Großer. Viel Spaß und … pass auf dich auf!“


      „Fang nicht an zu heulen!“, rief der Akkadier beim Verlassen des Kellers.


      „Blödmann!“, hörte er Jason hinter sich lachen.


      Im Schlafgemach zog Roven die Kampfmontur an. Neben dem Schwert in der Rückenscheide trug er noch zwei Messer vor der Brust. Er prüfte alles. Jahrhunderte hatten ihn gelehrt, nicht unvorsichtig zu sein. Keine Fehler! Die Taryk, die seinen Bruder entführt hatten, würden sich warm anziehen müssen.


      An diesem Abend lastete die Zeit schwer auf Rovens Schultern. Die Suche nach seinem Bruder war eine Abwechslung, aber keine willkommene. Jede Nacht dasselbe Spiel. Aus irgendeinem Grund nervte ihn das heute.


      Er schloss die Augen. Konzentration! London … London … London … Rovens Körper wurde schwerelos. Goldener Nebel trübte seinen Blick, bis er verschwand.


      Selene starrte an die Decke – unfähig, sich zu bewegen. Der Schock hatte sie gelähmt. Sie fühlte ihren Puls durch den Körper jagen, als ob er ihr zeigen wollte, dass sie von Kopf bis Fuß panisch war. Ihr Blick flackerte hin und her. Erst nach und nach erkannte sie, dass sie in ihrem Wohnzimmer lag. Hier gab es kein Blut – nichts, worin sie ertrinken konnte. Selene zwang sich, die angehaltene Luft auszustoßen, schenkte ihren Augen aber keine Ruhe. Doch die Umgebung blieb, wie sie war. Nichts rührte sich, hier lauerten keine Gefahren.


      Nachdem Selene eingeatmet hatte, fühlte sich ihr Körper langsam wieder lebendig an. Der Sauerstoff half, lockerte die versteiften Glieder und gab ihr die Kraft, sich aufzurichten. Sie brauchte dringend frische Luft und konnte nicht länger allein in dieser Wohnung bleiben, musste hier raus.


      Benommen erhob sich Selene von der Couch und stieg die Treppen zum Schlafzimmer hinauf. Die Sportsachen lagen im Schrank, warteten auf Verwendung. Sie zog sich um, befestigte die Mikro-Kopfhörer in ihren Ohren und startete den MP3-Player. Der grollende Bass von David Guettas „If we ever“ dröhnte in ihren Ohren und vertrieb die Stille. Vibrationen durchströmten ihren Körper, bis das Herz endlich wieder gleichmäßig schlug. Besser!


      Selenes Wohnung lag in der Pattison Road, nahe dem Hampstead Heath Park. Sie verließ die menschenleere Straße im Laufschritt und steuerte auf den Wald zu. Sie joggte nicht – sie rannte, vielleicht auch davon. Selene wusste nur, dass sie ihren Körper überanstrengen wollte, damit das Adrenalin alle Gedanken und vor allem die Erinnerungen fernhielt.


      Gehetzt passierte Selene den Waldeingang und jagte durch die Finsternis. Der kalte Wind zerrte an ihren Sachen, reizte die Haut und brachte ihre Augen zum Tränen. Ihr Gesicht brannte vor Erschöpfung, doch sie dachte nicht daran, langsamer zu werden. Die Lungen pumpten unaufhörlich Luft. Selenes Atemwege verengten sich und versorgten das Gehirn mit weniger Sauerstoff. Sie fühlte eine leichte Benommenheit, rannte wie in Trance. Nicht langsamer werden! Der Weg führte tiefer in den Wald hinein. Rechts und links zogen Bäume an ihr vorbei, die zu dieser Tageszeit schwarz und knöchern erschienen. Selene nahm die nächste Kurve zu eng, Gestrüpp zerkratzte ihren Arm und hinterließ eine Schramme. Doch das spielte keine Rolle. Der Vollmond erstrahlte über ihr und lockte sie tiefer ins Dickicht. Sie rannte unaufhörlich und hob ihren Kopf, um den Schein in sich aufzunehmen. Irrsinnig, aber aus irgendeinem Grund wirkte das Mondlicht wärmer auf Selene, als es die Sonne je getan hatte.


      Sie schloss die Augen für den Bruchteil einer Sekunde und prallte plötzlich mit voller Wucht gegen irgendetwas, das vorher garantiert noch nicht an dieser Stelle gewesen war. Selene fiel rückwärts, ihr Kopf schlug auf dem Waldboden auf. Sie rang nach Luft und musste ein paar Mal blinzeln, bis die Schwärze vor ihren Augen verschwand.


      Als sie erkannte, was sich vor ihr befand, erstarrte Selene in ihrem Taumel. Etwas Riesiges. Etwas Dunkles. Ein Berg von einem Mann. Schwarz gekleidet und unverhältnismäßig groß ragte er über ihr auf und verdeckte den Mond hinter sich. Seine Mimik konnte Selene nicht deuten. Weißblondes Haar wehte um seinen Kopf herum, eine Gesichtshälfte wurde dadurch verdeckt, in der anderen erkannte Selene ein Auge, das sie unverwandt musterte. Das letzte bisschen Kraft entwich ihren Gliedern. Gelähmt vor Angst und außer Stande, einen Laut herauszubringen, gruben sich ihre Finger in die Erde.


      Plötzlich streckte der Fremde eine Hand nach ihr aus. Sie zuckte zurück.


      „Bitte …“ Hab ich das gesagt? Nein. Sie war sich sicher, dass ihre Stimme nicht funktionierte. Dann musste er es gewesen sein.


      „Hab keine Angst.“ Ein tiefer Bass vibrierte über ihre Haut hinweg. Und ohne jeden Anlass verlor Selene die Angst, die sie noch vor kurzem gepackt hatte, und fühlte sich beschützt – mitten im finsteren Wald, auf der kalten Erde, einem Fremden ausgeliefert – nur, weil er gesprochen hatte. Es war absurd. Doch sie streckte ihm die Finger entgegen.


      Er kam auf sie zu und legte seine riesige Pranke unter ihre Hand. Als er sie berührte, fuhr ein warmes Kribbeln durch die Fingerspitzen direkt in ihren Arm hinein. Selene hörte auf zu zittern, ihr Puls wurde schneller und schickte ein äußerst lebendiges Prickeln in ihren Bauch.


      War dies noch die Realität?


      Der Fremde umfasste ihre Hand und zog sie behutsam auf die Beine. Plötzlich war sie ihm fürchterlich nahe. Selene blickte auf seine Brust und konnte diese Hitze überall um sich herum spüren. Ihr Körper wurde von seiner Wärme geradezu umarmt und wollte sich ihr hingeben.


      Nach wie vor umschloss er ihre Hand – zärtlich, aber bestimmt. Und auch Selene wollte nicht loslassen. Du liebe Güte, was tue ich hier eigentlich? Der Fremde strich mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Selenes Herz machte einen Sprung. Ihre Lippen teilten sich vor Verzückung. So etwas wie Lust hatte sie seit Ewigkeiten nicht gefühlt.


      „Ich sollte gehen!“ Sie versuchte, überzeugt zu klingen.


      „Bleib …“, bat er, „noch ein bisschen. Ich werde dir nichts tun.“


      Warum glaube ich ihm?


      Selene spürte, wie er seine andere Hand vorsichtig an ihren Rücken legte und ließ es geschehen. Gott! Das fühlte sich so gut an. Sie zwang sich, weiterhin auf seine Brust zu starren, wusste nicht, was passieren würde, wenn sie ihm erst in die Augen sah. Die Hand an ihrem Rücken übte sanften Druck aus. Er zog sie an sich. Selene war unfähig, sich zu wehren. Ihre Brust berührte den fremden Oberkörper, das Leder seines Mantels knarrte. Schlagartig wurden ihre Sinne von einem Aroma geflutet. Sie kannte diesen Geruch, irgendwoher. Es duftete nach orientalischen Gewürzen und entgegen aller Vernunft hob Selene den Kopf.


      Saphirblaue Augen blickten hungrig auf sie hinab.


      Was tust du nur?, zweifelte er.


      Sie war eine Fremde und Roven nutzte ihre Wehrlosigkeit unverschämt aus. Der Akkadier wandte seine Kräfte an, um ihr die Angst zu nehmen, die sie einem Fremden gegenüber haben sollte – Angst, die sie vor einer Kreatur, wie er eine war, schützen müsste und dazu bringen würde, in die für sie einzig sichere Richtung zu laufen – weg von ihm. Er aber vernebelte ihren Verstand, zwang sie zu bleiben.


      Seine Teleportation war noch nie misslungen. Roven verstand nicht, wie er sein Ziel dermaßen verfehlt haben konnte. Und kaum da er Gestalt angenommen hatte, war sie in ihn hineingelaufen. In diesem Moment waren Erinnerungen in seinem Verstand aufgeflackert. Du hast von ihr geträumt. Das Bild in Rovens Kopf zeigte ihm eine junge Frau mit einer fast milchigen Hautfarbe. Blauschwarzes Haar ergoss sich über einen nackten Rücken. Der Rest ihres Körpers wurde durch ein elegantes Kleid verhüllt. Doch die Figur war gut zu erkennen – groß und beinahe straff wirkte ihr Körper, wenn sich der Stoff über ihm abzeichnete.


      In seinem Traum war die Fremde durch einen Wald gerannt und Roven folgte ihr, würde sie nicht aus den Augen lassen. Sie hatte keine Angst, sehnte sich nur nach dem Gefühl von Freiheit. Das Gleiche, was auch er immer empfand, wenn er seine Bestie laufen ließ. Er schwelgte in der Duftnote, die sie hinter sich herzog – wie Honig, nur bitterer. Sein Magen krampfte vor Hunger.


      Am Ende des Weges ragte das Tor Avenstones vor ihnen auf. Sie blieb schwer atmend stehen, als hätte sie ihr Ziel erreicht. Der Anblick einer Sterblichen vor der Pforte seines Heimes irritierte den Akkadier. Nie hatte sich ein gewöhnlicher Mensch dorthin verirrt. Schon allein deswegen, weil Rovens Burg verborgen lag und nicht gefunden werden konnte.


      Die bleiche Schönheit legte eine Hand auf den Türknauf und trat hinein – in sein Zuhause. Sie sah sich interessiert um, als gäbe es nichts zu befürchten, als würde keine Bestie im Dunklen auf sie warten, und entdeckte das alte Mosaik im Boden. Als sie sich davor kniete und mit den Fingern über das Abbild Ishtars fuhr, bekam Roven eine Gänsehaut. Plötzlich wollte er wissen, wie es sich anfühlte, von ihr berührt zu werden.


      Doch das alles war nicht richtig, ergab keinen Sinn. Und das erkannte er in dem Moment, als Blut die Eingangshalle flutete. Unmengen von Blut. Der blasse Engel drehte sich zu ihm um, die Augen voller Ungläubigkeit.


      Ja, sie war es, von der er geträumt hatte. Und Roven war unfähig gewesen einzugreifen, hatte zugesehen, als das Blut erst ihre Füße, dann die Beine verschlungen und schließlich ihr Antlitz mit tiefem Rot entstellt hatte. Jenes Gesicht, das in diesem Moment neugierig zu ihm aufschaute und seinen Blick fesselte. Ihre Augen hatten die Farbe von Zartbitterschokolade. Beinahe meinte Roven, rote Sprenkel darin zu erkennen. Unter den Lidern wölbten sich kräftige Wangenknochen und verliefen zu einer zarten Kinnlinie. Und dieser Mund. Bei Annelha! Wie schön musste erst ein Lächeln auf diesen Lippen aussehen?


      Er wollte sie kosten. Hier und jetzt. Wollte ihren Körper in den Waldboden drücken und sich über sie legen, ihr Blut lecken und sich bis zum Morgengrauen an ihr laben.


      Verdammt noch mal! Er konnte nicht widerstehen.


      Der Akkadier berührte das Kinn der Fremden und zog sie zu sich. Du solltest nicht! Roven beugte sich hinunter und hielt inne. Sie wich nicht zurück, erhob keinen Einspruch. Lässt du ihr überhaupt eine Wahl?


      Vorsichtig legte er seine Lippen auf die ihren.


      Oh Göttin!


      Seine Sinne drehten durch. Sie schmeckte fantastisch, wie in seinem Traum nach Honig mit einer bitteren Nuance. Und plötzlich entströmte ihr ein Duft, der ihm die Beherrschung raubte. Sie war erregt, gegen ihren Willen, aber zweifelsohne erregt. Du musst widerstehen!


      Selene hatte die Augen geschlossen und verlor sich in einer Dunkelheit. Sie war nicht mehr Herr ihres Verstandes und fand dennoch keine Kraft, sich dagegen zu wehren. Es war zu schön, zu erfüllend. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, schickte das Blut wie einen Strom durch ihren Körper und löste überall Erregung aus. Wie von selbst lehnte sie sich gegen den warmen Leib des Fremden und gab sich der Berührung hin. Der Druck seiner Hand an ihrem Rücken wurde stärker. Er nahm von ihr Besitz. Harte Muskeln pressten sich gegen ihre Brüste. Hitze fuhr in sie hinein und vertrieb die Kälte der letzten Stunden. Der Schmerz in ihrem Inneren verschwand für einen Augenblick und alles, was sie noch wahrnahm, war seine Nähe.


      Der Fremde küsste sie sanft. Doch hinter dieser Behutsamkeit schlummerte eine unbändige Kraft. Als müsste er sich zusammenreißen, damit er sie nicht zerbrach. Aber Selene brauchte mehr davon, sehnte sich nach Intensität, nach totaler Betäubung.


      Sie hob die Arme und wollte sie um seinen Nacken legen. Abrupt ließ er von ihr ab. Nur der feste Griff an ihrem Rücken rettete sie davor zu schwanken. Die Dunkelheit verschwand aus ihrem Kopf und mit ihr auch seine Wärme. Zurück kehrte die Realität.


      Selene öffnete die Augen und erstarrte.

    

  


  
    Kapitel 2


    
      Das tiefe Blau war verschwunden. Stattdessen blickten geisterhaft blasse Iriden auf sie hinab – wie bei einem Monster. Voller Panik wand Selene sich in seinem Griff, presste die Hände auf seine Brust und stieß sich von ihm. Unfähig zu sprechen taumelte sie rückwärts und fasste erst nach Sekunden den Mut zu fliehen, machte kehrt und rannte los.


      Das war nicht möglich! Hatte sie das wirklich gesehen? Ihre Schritte donnerten auf dem Erdboden. Selenes Beine überschlugen sich. Dennoch hatte sie das Gefühl, wie in Zeitlupe zu rennen, als würde sie nie schnell genug sein, um diesem Monster zu entkommen. Nicht umdrehen, konzentrier dich aufs Laufen! War das tatsächlich geschehen oder verlor sie gerade den Verstand?


      Selene schaute zurück, erwartete, nur Dunkelheit vorzufinden. Doch da stand er, wie ein Fels, und sah ihr nach. Reines Weiß beherrschte seine Augen. Sie riss sich von dem Bild los, verließ den Wald und durchquerte die Verbindungsstraße zur Pattison Road. Ihre Schritte hallten auf dem Asphalt wider und trieben sie weiter an. Die Muskeln verhärteten sich zunehmend, verlangten nach einer Pause, doch Selene musste sich in Sicherheit bringen.


      Ein animalischer Schrei donnerte hinter ihr her und fegte über ihren Kopf hinweg. Sie warf einen flüchtigen Blick nach hinten. Aber die Straße war leer. Beim zweiten Brüllen gefror ihr das Blut in den Adern. Und dann ließ es plötzlich nach, das Adrenalin. Nahm ihr den Ansporn und ersetzte Angst durch Stille. Die Wohnung kam in Sicht und die Bilder der vergangenen Minuten wurden schwächer. In Selenes Kopf schien auf einmal etwas zu fehlen. Als hätte jemand Erinnerungen gelöscht. Sie verlangsamte das Tempo und kam vor ihrer Haustür zum Stehen, völlig außer Atem. Ihre Beine zitterten.


      Wovor bin ich weggerannt? Selene drehte sich im Kreis und starrte in die Dunkelheit. Dort gab es nichts. Ihr Kopf dröhnte und sie wollte ihn abstützen, doch an ihren Händen klebte Erde. War sie gefallen?


      Selene versuchte sich zu besinnen, rekapitulierte die vergangenen Minuten. Doch da war nichts mehr – keine Bilder, keine Erinnerung.


      Vier Taryk, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, umzingelten den Akkadier und sehnten einen Kampf herbei. Roven war vollkommen unvorbereitet von einer Klinge in den Oberarm getroffen worden und hatte wutentbrannt aufgebrüllt. War er denn so abgelenkt gewesen, dass er nicht einmal seine Feinde wahrnahm? Peinlich!


      Der Akkadier hatte sein Breitschwert aus der Scheide gezogen und sich in Kampfposition gebracht. Die Taryk warteten auf eine Reaktion. Warmes Blut lief Rovens Arm hinunter. Dessen ungeachtet betrachtete er seine Feinde mit Geduld.


      Äußerlich wirkte ein Taryk nicht annähernd so gefährlich, wie er in Wirklichkeit war. Der Körper solch eines Seelenreißers erschien nahezu menschlich. Sie bewegten sich gewandt und nutzten die Fähigkeit des Nral, um ihre Opfer zu täuschen. Damit war es für einen Sterblichen so gut wie unmöglich, einen Taryk als böse Kreatur zu identifizieren. Roven aber wusste, wie sie wirklich aussahen. Bei ihm nutzte die Tarnung nichts.


      Die meisten trugen langes, dunkles Haar, das sich gespenstisch hin- und herbewegte, auch wenn sie stillstanden und kein Wind die Luft in Unruhe versetzte. Ihre Haut wirkte dunkelgrau. In den Fratzen stachen schwarze Iriskreise hervor. Eine rauchige Aura waberte um ihren Körper herum und hätte als Warnung gedient, wenn die Opfer sie nur sehen könnten. Taryk waren durchweg männlichen Geschlechts. Sie wurden von Königinnen geboren und angeführt. Roven hatte in seinem langen Leben bereits mehrere dieser Monster erlebt, auch wenn er sich nur schemenhaft an die Begegnungen erinnern konnte. Denn in der Nähe einer Königin würde sich ein Akkadier immer wandeln. Naham erlangte die Kontrolle über den Körper – so wie es das Schicksal vorgesehen hatte.


      Wenn man Opfer eines Seelenreißers wurde, war dies gleichzusetzen mit einem schmerzhaften Tod. Sofern man denn starb. Taryk stahlen die Seele ihrer Opfer und damit alles, was die Persönlichkeit eines Menschen ausmachte. Es gab aber auch Wenige, deren Körper sich über diesen Verlust hinwegsetzten und weiterarbeiteten. Doch was für ein Leben hatte eine Hülle ohne Verstand? Und welche Leiden mussten erst die Menschen ertragen, die einst Liebe für diese Hülle empfunden hatten?


      Die vier Knaben hier vor ihm waren einfache Söldner. Sie besaßen nicht viel Grips und würden leicht zu töten sein. Selbst Dämonen konnten ohne Kopf nicht existieren. Begierig grinsten sie ihn an, schienen sich auf ihr Ende zu freuen. Roven wunderte sich jedes Mal darüber, dass Taryk ernsthaft glaubten, gegen einen erfahrenen Akkadier wie ihn eine Chance zu haben. Lächerlich! Er hatte in so vielen Schlachten gekämpft, dass er sie kaum zu zählen vermochte.


      Mit lautem Gebrüll stürzte er sich auf seine Feinde. Das Breitschwert krachte gegen die schmale Klinge des ersten Hänflings. Beim zweiten Hieb konnte dieser nicht schnell genug parieren und verlor seinen Kopf, der sich zusammen mit dem Rest des Körpers in schwarzen Rauch auflöste. Helle Funken stachen aus der Mitte hervor. Es waren die Seelen seiner Opfer, Reste vieler Geister, derer er sich einst bemächtigt hatte. Viel zu selten erwischte Roven einen jungfräulichen Taryk.


      Der Akkadier fuhr herum und wehrte den Angriff der zwei anderen mit einem donnernden Schlag ab. Dem Einen wurde das Schwert aus der Hand geschlagen. Der junge Seelenreißer starrte ungläubig hinterher und erduldete Rovens Klinge, die mühelos durch seinen Hals glitt. Der Zweite machte einen Sprung zur Seite und ging in die Hocke. Er holte kräftig mit seinem Schwert aus, doch der Akkadier reagierte schnell und zog seine Beine außer Reichweite. Er stemmte die Stiefel krachend auf die Schneide des Feindes und stoppte dessen Schwung. Der Taryk versuchte panisch, die Klinge zu befreien. Und Roven nutzte den Augenblick, um seinem Leiden ein Ende zu setzen.


      Doch als sich der Akkadier seinem letzten Gegner widmen wollte, löste sich dieser grinsend in Luft auf. Verdammt! Roven hasste es, einen Kampf nicht beenden zu können. Feigling! Er sah sich noch einmal um, doch der Taryk war verschwunden. Auch Naham schlug keinen Alarm, ihre Sinne fanden keine schwarze Aura. Aber in diesem Moment bezweifelte er ohnehin, ob er sich auf die Bestie verlassen konnte.


      Der Unsterbliche verstaute das Schwert in der Scheide am Rücken. Die Wunde am Arm begann sich langsam zu schließen. Außer Atem war er bei diesem kurzen Gerangel nicht gekommen, aber sein Mantel war zerrissen – jedes Mal das Gleiche.


      Roven betrachtete seine Umgebung und entdeckte einen MP3-Player auf dem Boden. Er marschierte an die Stelle, wo er mit der Sterblichen zusammengestoßen war, und hob das winzige Gerät auf. In dem zerkratzten Display spiegelten sich seine weißglühenden Augen wider, unweigerlich musste er an ihr entsetztes Gesicht denken, als sie seine Wandlung entdeckt hatte. Und Roven hatte es gewusst, schon in dem Moment, als er ihre Lippen berührt hatte und ein Beben durch seinen Körper gegangen war. Er verstand nur nicht, warum.


      Sie war bei Weitem nicht die erste menschliche Frau, die er geküsst hatte. Doch diese Reaktion hatte bislang keine bei Roven ausgelöst. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er hatte für einen kurzen Moment die Kontrolle verloren, hatte sich einer Sehnsucht hingegeben und war schwach geworden. Und genau das durfte ein Akkadier nicht. Er konnte seine Bestie nicht vor sich hertragen und jedem Unwissenden ins Gesicht leuchten. Solch ein Ausrutscher durfte auch Roven nicht passieren, selbst wenn die Sterbliche ihn mittlerweile vergessen hatte.


      Bestimmung.


      Segen.


      Diese Eigenschaft konnte man bezeichnen, wie man wollte. Fakt blieb, Akkadier waren wie Geister. Sie tauchten auf und verschwanden wieder – auch aus den Köpfen der Menschen. Es gab zwar Gerüchte über sie, aber niemand konnte sich wirklich an eine Begegnung erinnern. Und die Regeln der Götter verboten ihnen, sich erkannt und bewusst unter der Bevölkerung zu bewegen. Zu schwer nachvollziehbar wäre die Ursprungsgeschichte für einen Sterblichen. Und wenn die Menschen wüssten, welche Gefahr mit den Taryk unter ihnen weilte – nicht auszudenken!


      Vergessen. Das sollte Roven auch tun. Sich seinen Aufgaben widmen und ihr keine Beachtung schenken. Sicher rührte seine Unbeherrschtheit nur daher, dass er seit ein paar Tagen außer Whiskey nichts Nahrhaftes trank – oder aß. So ein englisches Steak wäre eine willkommene Abwechslung, würde seinen Blutbedarf jedoch nicht vollends befriedigen. Der Akkadier sollte dem Drang nachgeben und sich eine gesunde Frau suchen. Schließlich musste er fit sein für den nächsten Kampf und für die Suche nach Lennart.


      Roven betrachtete den MP3-Player. Wenn der Taryk ihren Geruch aufgenommen hatte, war sie in Gefahr. Also sollte er nach ihr sehen. Das gehörte sich so. Menschenleben retten. Genau. Das war seine Aufgabe. Ein guter Anhaltspunkt wäre das nahegelegene Wohngebiet. Wenn sie joggen war, dürfte ihre Wohnung nicht weit entfernt liegen. Und den Player würde sie bald vermissen. Falls er sie fand, würde er nur nach ihr sehen, überprüfen, ob alles in Ordnung war, und wieder verschwinden.


      So sah der Plan aus.


      Roven durchquerte den Wald. Sein Körper verschmolz mit der Nacht und glitt als dunkler Schatten geräuschlos durch die angrenzenden Straßen. Es war mittlerweile später Abend und die meisten Familien verbrachten die Zeit in ihren Häusern – perfekte Gelegenheit, um sich in Ruhe umzusehen. Er folgte seinem Instinkt. Als Akkadier würde er zwangsläufig beim nächsten Taryk landen, sofern sich einer in der Nähe befand. Das war vorherbestimmt. Wie so vieles andere auch. Zum Beispiel, dass ein Akkadier immer gegen eine Vielzahl von Taryk kämpfen musste, allein deswegen, weil er ihnen körperlich überlegen war. Das Gleichgewicht sollte bewahrt werden, bloß nicht aus der Reihe tanzen. Das gefiel den Schicksalsgöttinnen nicht. Sie trieben ihre Spielchen und verlangten, dass man sich unterordnete, sich ihren Launen ergab und schwanzwedelnd alles in Kauf nahm.


      Als Roven anhielt, fand er sich in einer Straße mit typisch englischen Reihenhäusern wieder. Idyllische Gegend. Er schaute nach rechts, die Treppe hinauf und betrachtete die Eingangstür.


      Irgendetwas war hier.


      Der Akkadier nahm einen Duft wahr, einen Geruch, der ihm bekannt vorkam. Und er begriff schneller, als er sollte. Sie war es. Zum zweiten Mal in einer Nacht. So viel zum Schicksal. Er hätte es bevorzugt, sie nicht zu finden. Weise Entscheidungen zu treffen, fiel ihm heute nicht besonders leicht. Roven sollte hier verschwinden. Er drehte sich weg und wurde sogleich von ihrem Duft umarmt. Als würde er dem Gesang einer Sirene unterliegen.


      Nähre dich! Naham drehte ihn zurück und schickte Roven die Treppe hinauf. Unbewusst nahm er eine Stufe nach der anderen. Sie würde es doch eh vergessen, würde ihn vergessen, wie sie es nach ihrer ersten Begegnung auch getan hatte. Sie war nur ein Mensch, ein gewöhnlicher Sterblicher. Genau.


      Er sah auf das Klingelschild. ‚Selene Johnson’.


      Roven machte einen Satz und landete auf ihrem Balkon.


      Ihre Hände waren noch immer schmutzig. Der Schweiß lief an Schläfen und Rücken hinunter. Langsam beruhigte sich die Atmung. Aber Selene konnte sich noch immer nicht erinnern.


      Was ist nur mit mir los? Sicher. Die eigene Mutter zu verlieren, konnte einen schon mal aus der Bahn werfen. Charlie war so lange krank gewesen, dass Selene völlig verdrängt hatte, womit dieses Leiden enden würde.


      Jeder hatte es gewusst. Und jeder kam damit zurecht. Nur Selene nicht. Anstatt zu trauern, drehte sie durch, verlor die Kontrolle, verlor sich selbst und ihren Verstand. Das war unangebracht. Selene schämte sich, für ihr Verhalten und ihre Verstörtheit, und konnte diesen inneren Wahnsinn dennoch nicht unterdrücken. Sie verspürte den Drang, sich dafür zu entschuldigen. Wenn ihre Mutter sie nur hören könnte.


      Es tut mir leid! und Du … fehlst mir. Das würde sie gern sagen und musste mit der wachsenden Unruhe in ihrer Brust kämpfen. Selene wünschte sich in diesem Moment so sehr, ihre Mutter könnte sie noch einmal in die Arme nehmen. Früher hatte sie das nicht zu schätzen gewusst und jetzt fehlte es ihr. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum ihre Mutter hatte sterben müssen und warum sie das verstehen sollte. Das ist nicht fair! Nicht fair …


      Selene wollte nicht weinen. Aber es fiel ihr immer schwerer. Sie musste endlich zur Ruhe kommen. Im Schlaf würde sie zwar träumen, aber wenigstens würde die Zeit schneller vergehen. Gedanken und Gefühle ließen sich damit hoffentlich verdrängen.


      Sie stand auf und warf einen kurzen Blick durch ihr Küchenfenster. Die Straße war dunkel. Neuerdings mochte Selene die Dunkelheit. In den anderen Häusern brannte warmes Licht, nicht in ihrem. Und das empfand sie als äußerst beruhigend. Es machte einen fast unsichtbar. Keiner konnte sie sehen. Selene stand in der Dunkelheit und niemand wusste es. Niemanden interessierte es.


      Erschöpft stieg sie die Treppe hinauf und ging ins Bad. Mondlicht schien durchs Fenster und tauchte den Raum in kühlen Glanz. Sie streifte die verschwitzten Sachen ab und stellte sich in die kalte Kabine. Das Wasser versorgte sie mit Wärme, wenn auch nur äußerlich. Sie konnte sich reinwaschen, konnte ihre Sorgen wegspülen – für einen kurzen Moment. Selene hob den Kopf, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht unter den heißen Strahl. Wasser rauschte über ihre Ohren hinweg und schirmte sie nach außen ab. Sie blieb eine ganze Weile so stehen. Nichts war zu hören. Keine Gedanken durchströmten ihr Bewusstsein – nur die Komposition des fließenden Wassers und ihres hartnäckigen Herzschlags.


      Auf einmal blieb ihr der Atem weg. Sie musste an das Ende des Traumes denken. Selene schlug die Augen auf und hob das Gesicht aus dem Wasser, holte tief Luft und versuchte, ihre Aufregung zu überwinden. Es half nichts. Sie legte ihre Stirn gegen die kalten Fliesen. Kopfschüttelnd akzeptierte Selene die unwillkommene Hysterie.


      Sie musste schlafen, irgendwie.


      Die Wohnung lag im Dunkeln. Doch Roven wusste, dass sie da war. Er konnte sie riechen. Seife verfälschte das Aroma. Scheinbar duschte sie. Er wurde unruhig, musste sich davon abhalten, keinen Blick auf diese Szene zu werfen. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und … egal.


      Früher hatte er sich genommen, wonach ihm verlangte – Blut, Frauen oder auch einen Kampf gegen zwei Dutzend Taryk, um sich abzureagieren. Aber das mit den Frauen war schon länger her. Er grübelte, bis ihm die Letzte wieder einfiel.


      Es musste vor zirka einhundertdreißig Jahren gewesen sein. Krieg in Peru. Zusammen mit Lennart, Illian, Ju und weiteren Akkadiern hatte er in Machu Picchu nach einer Königin gesucht und ein riesiges Tarykversteck entdeckt.


      In der Nacht vor der Konfrontation hatten die Krieger mit den Einwohnern des nahegelegenen Ortes zusammengesessen, sich von der Reise erholt und auf den Kampf vorbereitet. Eine junge Peruanerin hatte Roven als Gesprächspartner auserkoren und mit ihm angebandelt. Der Akkadier hatte in jener Nacht trinken müssen, denn die Freilassung von Naham am darauffolgenden Tag bedurfte einer großen Menge an Energie. Und in der menschlichen Form konnte niemand gegen eine Tarykkönigin bestehen. Die Tötungswut der Bestie kam den Unsterblichen im Kriegsgefecht äußerst gelegen, doch in der Zivilisation würde ihr Blutdurst ein Gemetzel anrichten.


      Nachdem er der Peruanerin in ihre Hütte gefolgt war, hatte sie ihm ihre Kehle dargeboten, als wüsste sie, welcher Kreatur sie gegenüberstand. Und Roven hatte genommen – so viel er brauchte. Menschliches Blut schmeckte nicht besonders, aber es war nahrhaft genug, um die nötigen Kräfte zu schüren.


      Es bestanden nicht viele Möglichkeiten, sich für eine solche Spende zu revanchieren. Doch es gab diese eine Sache, die ihn und seine Geschwister kennzeichnete und nichts mit Gewalt und Tod gemein hatte. Annelha, ihre Mutter, war nicht nur Göttin des Krieges, sondern ebenfalls Hirtin der Liebe. Akkadier beherrschten somit auch auf diesem Gebiet absolut außergewöhnliche Fertigkeiten. Allerdings passten sie nur bedingt mit Sterblichen zusammen. Wenn man eine Frau unvorsichtig behandelte, konnte man sie leicht verletzen.


      Natürlich war es auch erlaubt, diesen Drang nach körperlicher Befriedung mit einer weiblichen Akkadia zu stillen. Allerdings existierte nur eine erlesene Auswahl dieser Amazonen. Und war eine Unsterbliche erst geboren, so sollte man sich lieber nicht mit ihr anlegen. Denn weibliche Seelenbänder erwiesen sich als absolut unbeugsam. Akkadia waren stärker und brutaler als ihre männlichen Kameraden, sodass man freiwillig die Finger von ihnen ließ. Ein nett gemeinter Anmachspruch konnte schnell mit gebrochenen Rippen enden.


      Der Unsterbliche selbst kannte nur eine Akkadia – Danica. Am Tag der Schlacht bei Machu Picchu hatte er sie zum letzten Mal gesehen.


      Roven löste sich aus seinen Erinnerungen.


      Die Schönheit betrat das Schlafzimmer und trug ein blutrotes Nachthemd. Er stand direkt vor der Balkontür, nahm aber nicht vollständig Gestalt an. Seine dunklen Umrisse waren höchstens als Flimmern zu sehen.


      Selene Johnson war keine Akkadia, die ihm bei Gelegenheit die Genitalien zermalmte. Sie war sterblich. Deswegen machte es ihn nervös, dass seine Instinkte verlangten, er solle sich mit ihr vereinigen.


      Nicht, dass er nicht wollte.


      Es war nur das erste Mal …


      Sie legte sich ins Bett und deckte ihren Körper zu. Er konnte hören, wie sich ihr Atem verlangsamte. Und er spürte seinen Hunger wachsen. Roven knurrte. Plötzlich fand er sich im Zimmer wieder. Er hatte sich nicht bewusst teleportiert und es war nicht seine Art, in ein Haus einzudringen. Trotzdem stand er hier und nahm dem Raum jeglichen freien Platz. Die Decke befand sich wenige Zentimeter über ihm. Das Licht der Straßenlaterne wurde durch den massigen Körper aus dem Raum verbannt. Selene war eingeschlafen und bemerkte nichts.


      Er wusste, was er wollte. Und er wusste auch, dass er nicht das Recht hatte, dies zu tun.


      Ein scharfer Duft umgab sie wie eine Schutzhülle. Überall roch es nach dunklen Gewürzen. Selene kannte dieses Aroma – es wiegte sie in Sicherheit. Aber warum?


      Sie versuchte, ihre schweren Augen zu öffnen … Da war ein Schatten über ihr. Er nahm ihr gesamtes Sichtfeld ein, beschützte sie. Und wie ein Pfad durch die Dunkelheit erschien das himmlische Leuchten wieder. Zwei weiße Kreise zogen sie gen Himmel und tiefer in die Umarmung der Finsternis.


      Der Schatten schnurrte wohlig und ließ Hitze auf sie hinab sinken. Eine zaghafte Berührung folgte und verursachte eine brennende Spur auf ihrer Haut. Selenes Herzschlag beschleunigte sich. Die Hand des Schattens zeichnete eine Linie an ihrem Hals entlang und ließ sie erschauern. Sie streckte ihren Rücken durch und flehte nach mehr, mehr Berührung, mehr Hitze und mehr Geborgenheit. Vollkommen wollte sie sich der Umarmung hingeben und nie wieder loslassen.


      Doch die Dunkelheit entschwand.


      Immer ferner, immer kälter – allein.


      Sie war wieder allein.


      Allein mit der entkräfteten Seele, die das Loch in ihrem Herzen nicht zu füllen vermochte. Selene begann zu zittern.

    

  


  
    Kapitel 3


    
      Isländisches Hochland


      „Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?“


      „Vorerst.“ Ein schrilles Ächzen und Krachen untermalte ihre Stimme. Obwohl sie flüsterte, kam es in den Ohren des Taryk als gellender Schrei an. Assora erhob sich von ihrem schwarzmetallenen Thron und schritt die Stufen hinab, genau vor seinen zitternden Körper. Er fühlte ihre Autorität in allen Nerven. Sie riss an ihm, nagte und krallte sich fest. Sein Körper strebte danach, sich von der Königin fernzuhalten, strebte mit jeder Faser, die er als lebendig empfand, danach, diesen Raum und ihre unerträgliche Nähe sofort zu verlassen. Aber selbst, wenn er den Mut gehabt hätte – er konnte nicht. Er wurde zu Boden gedrückt und sein Kopf ruhte tief auf den kalten Steinen. Das Einzige, was noch lebendig wirkte, war sein Haar, das sich euphorisch wie immer um den Kopf schlängelte.


      Der Geruch ihrer schwarzen Aura reizte seine Nase und brachte die Augen zum Tränen. Sie ergötzte sich daran, ihn leiden zu sehen. Schwarzer Dunst schlich um den Taryk herum und kroch in seine Poren. Er zerrte an den Sehnen, Muskeln und Knochen und spannte sie bis aufs Äußerste. Der Druck in seinen Augen wurde unerträglich. Sie drohten aus den Höhlen zu treten und sein ganzer Körper bebte unter der Last, der sie ihn aussetzte. Er wollte schreien, doch das wäre sein Todesurteil. Die Zeit verweste. Assora formte Sekunden zu Stunden. Sie wartete auf seinen Ungehorsam. Damit sie ihn bestrafen konnte. Und er harrte aus und blieb trotz aller Qualen standhaft.


      Ewigkeiten später erst zog sich ihr Geist aus seinem Körper zurück. Am liebsten wäre er vor Erleichterung zusammengesackt, aber er hielt sich tapfer auf allen Vieren.


      „Verschwinde!“, hauchte sie.


      In seinen Ohren knackte und knirschte es. Der Schädel stand kurz vor dem Zerbersten. Endlich. Er durfte gehen, hatte einen weiteren Moment überstanden. Zaghaft schob er sich nach hinten und hob den Kopf nur einen Millimeter, damit er nicht auf den Steinen scheuerte. Der Druck hatte nachgelassen. Dennoch wagte er es nicht aufzustehen. Er kroch einfach rückwärts und löste sich dann in Rauch auf.


      Nachdem er vor dem Eingangstor zu ihren privaten Gemächern Gestalt angenommen hatte, fiel er vor Erschöpfung auf die Knie und spuckte schwarzen Nebel aus, der wie Teer über den Steinboden davonzog. Zwei Taryk gingen vorbei und verspotteten ihren Bruder.


      Ja. Das war er. Abfall, dem man aus dem Weg ging, über den man lästerte oder den man auslachte. Als Informant und Bote Assoras hatte er einen der übelsten Posten des Königreichs abbekommen. Was er ertragen musste, stellte keinen Vergleich zu den Aufgaben eines einfachen Söldners dar. Jagen und Töten. Wie angenehm. Wie leicht. Er aber musste Tag für Tag dem Geschöpf unter die Augen treten, das alle Bewohner des Königreiches fürchteten wie nichts anderes. Ihre eigene Mutter – die Königin. Und er – ein Taryk von Tausenden – hatte den ersten Preis gewonnen, als es um die Zuteilung der Sklavenarbeit ging, musste ihre alles verzehrende Nähe Tag für Tag ertragen. Und das, obwohl sie theoretisch keinen Boten brauchte. Immerhin wurden ihr die Informationen jedes Taryk minutengenau übermittelt. Wie alle anderen dunklen Königinnen war auch Assora dazu im Stande, jeden Gedanken und jede Erinnerung ihrer Brut abzurufen. Ähnlich einem einheitlichen Gehirn. Sie konnte sehen, fühlen, riechen, hören und ertasten, was die Taryk erlebten, und wenn sie wollte sogar töten, mit nur einem Gedankenstoß, als würde sie zwinkern.


      So hatte sie auch von dem Gefallenen erfahren. Von dem Unsterblichen, der nun im Kerker festgehalten wurde. Eine Nacht, in der die Taryk einen Akkadier bezwangen, war eine glorreiche Nacht, ein Sieg auf ganzer Linie.


      Söldner hatten ihn in London überwältigen können, so absurd das auch klang. Und Assora war persönlich dort erschienen, um ihn mitzunehmen.


      Doch der Zustand des Unsterblichen entsprach nicht dem gewöhnlichen. Er wehrte sich nicht, heilte nicht, reagierte in keiner Weise, hing einfach nur in Nergals Ketten und wartete. Worauf auch immer.


      Der Taryk bezweifelte, dass der Akkadier, selbst ohne die Fesseln des Todesgottes, in der Lage wäre zu fliehen.


      Roven nahm in seiner Londoner Wohnung Gestalt an und brüllte aus Leibeskräften. Die Wände erzitterten. Ein gewaltiger Machtschwall brach aus seinem Körper hervor und ließ die Luft gefährlich vibrieren. Muskeln und Sehnen waren kurz davor zu reißen. Unweigerlich stachen die Klauen der Bestie hervor und zerfetzten das erste Möbelstück, das sie packen konnten. Der Puls trieb viel zu hart ins Herz hinein und seine Augen zitterten vom Glühen. Das Nächste, was die Pranken erwischten, war ein zweihundert Jahre alter Marmortisch, der an die gegenüberliegende Wand krachte und in tausend Stücke zerbrach.


      Es genügte nicht.


      Naham drohte ihn zu verwandeln.


      Roven grub die Klauen in den Holzfußboden und riss ihn auf, versuchte wie wahnsinnig, seiner Wut Herr zu werden. Warum kann ich sie nicht haben? Sein Tier jaulte schmerzerfüllt. Es wollte sie, um jeden Preis. Sie … Selene … Ihr Bild formte sich vor seinen Augen. Ein engelsgleiches Gesicht mahnte ihn zur Ruhe. Ihr Puls hypnotisierte ihn und die warmen Augen besänftigten die Bestie. Rovens Atem verlangsamte sich.


      Seine Hände bluteten. Der aufgerissene Boden glitzerte golden. Er wusste, dass Selene der Grund dieses Anfalls gewesen war. Aber nicht ihre Nähe hatte ihn derart in Raserei versetzt. Sondern der Moment, in dem Roven beschlossen hatte, nicht von ihr zu trinken. Sich nicht zu nehmen, was er so sehr begehrte, ihr Blut und ihren Körper. Versenken! Nähren!, hatte es in seinem Kopf gebrüllt und er hatte Naham mit einem Nein! geantwortet.


      So sehr ihn Selenes Nähe auch beruhigte, so sehr machte es seine Bestie wahnsinnig, dass sie diese Sterbliche nicht besitzen durfte. Und das stellte ein Problem dar. Einen Konflikt, den es im Leben eines Akkadiers nicht geben durfte. Etwas, das ihn Gefahr laufen ließ, sich unbeabsichtigt zu verwandeln, musste beseitigt werden. Das stand bei einem Menschen jedoch nicht zur Wahl. Also würde er sie vergessen.


      Vergessen, genau!


      Roven sollte sich auf seine Aufgaben konzentrieren – Taryk aufspüren, Lennart finden, Blut besorgen. Diese Nacht war bislang alles andere als erfolgreich verlaufen. Und es gab wahrhaftig genug zu tun. Wer sollte nach seinem Bruder suchen, wenn nicht Roven? Niemand anderes hatte bislang davon erfahren. Seine Halbgöttin hatte nur ihn eingeweiht, in der Hoffnung, eine Katastrophe noch abwenden zu können.


      Der Akkadier teleportierte sich ins Zentrum Londons und betrat das Storm am Leicester Square – eine Diskothek mit dunkler Atmosphäre, in der es passende Beute geben dürfte. Wie üblich an einem Sonntagmorgen war der Club brechend voll. Und wie ebenfalls üblich fiel Roven mit seiner übergroßen Statur zwischen den Menschenmassen auf.


      Frauen drehten sich zu ihm um, als würden sie einem Ruf folgen. Mit einer Liebesgöttin als Mutter war man schon genetisch dazu verdammt, von Weibern angehimmelt zu werden. Sie glichen Nihren, denen beim Anblick eines Akkadiers der Saft zwischen den Lippen zusammenlief. Und sie waren so anders als Selene. Im Gegensatz zu ihnen hatte seine Sterbliche einen ungewohnt starken Willen. Jemand Besonderes.


      Eine der Frauen schlenderte mit betont kurvigem Gang auf ihn zu. Wie ausgeliefert folgte sie einer unausgesprochenen Einladung.


      Roven war genervt.


      Er setzte sich in abweisender Haltung an die Theke und bestellte einen Tullamore Dew. „Kein Eis!“, erinnerte er den Barmann. Die Frau nahm neben ihm Platz, er fühlte sich beengt. Sie trank Bier. Na toll! Das würde den Geschmack noch mehr verderben. Der Rock war bis zu den blanken Oberschenkeln hochgerutscht, ihre nackte Haut machte die Bestie hungrig. Roven hasste es. Er wollte all das nicht, nicht hier, nicht mit dieser Willenlosen. Er hatte keine Lust, sich mit ihr zu unterhalten oder ihr vorzugaukeln, er hätte Interesse an einem gemeinsamen Frühstück. Der Akkadier musste das nur hinter sich bringen, um genügend Kraft für die Jagd zu haben.


      „Du wirkst verkrampft“, war das Erste und Letzte, was er sie sagen ließ. Roven wandte ihr seinen Blick zu, ohne auf ihre äußerliche Erscheinung zu achten. Sie war gesund, das genügte ihm. Ihre Augen weiteten sich, als er ihnen begegnete.


      Das Tier stand auf und sie folgte ihm wie die Motte dem Licht. Sie wusste es nicht besser. Und er ließ ihr keine Wahl. Roven suchte sich ein Separee im hinteren Teil des Clubs. Nachdem sie den kleinen Raum betreten hatte, schloss er die Tür von innen ab und drehte sich zu ihr um.


      Er war das Raubtier.


      Selbst der rote Samt an den Wänden würde diese Tat nicht verherrlichen können. Normalerweise erledigte er so etwas in irgendeiner Seitengasse. Aber hier war es sicherer … für sie.


      Die Triebe in seinem Inneren meldeten sich. Naham wollte ihn zwingen zu jagen.


      Nicht heute!


      Er ging auf sein Opfer zu und blieb kurz vor der Couch stehen. Die Frau rutschte erschrocken rückwärts, als Roven sich rechts und links neben ihr abstützte. Ihr Atem ging stoßweise und der Puls raste durch die Venen. Sie war voller Angst, obwohl sie nicht wusste, was ihr bevorstand. Ihre Instinkte rieten ihr zu fliehen, hatten bereits begriffen, dass sie in der Falle saß und sich einem Raubtier gegenüber befand. Doch der Verstand eines Menschen weigerte sich, auf Instinkte zu hören.


      Nicht mein Problem!, dachte Roven.


      Plötzlich hob sie ihren Kopf, um ihn zu küssen. Überrascht von dieser Reaktion, drang er unvermittelt in ihren Geist ein und betäubte sie. Die Augen wurden leer, das letzte Licht ihres Verstandes ausgeknipst und der Geist auf Nacht gestellt.


      Roven strich das blonde Haar zur Seite, beugte sich hinab und legte seine Lippen auf ihren Hals. Sie seufzte – unbewusst. Er öffnete den Mund. Seine Fänge verlängerten sich, stießen gegen ihre Haut und zwangen sich hinein. Löcher vertieften sich durchs Fleisch, bis die Ader erreicht war und nach außen pumpte. Unweigerlich hob er sie hoch in seine Arme, obwohl es ihm schwer fiel, solche Nähe heute zu ertragen. Und sie ergab sich kraftlos ihrem Schicksal.


      Das Blut schmeckte rostig. Aber es erfüllte seinen Zweck. Der Akkadier trank in schnellen Zügen und spürte, wie der rote Saft seinen Körper belebte. Die Muskeln erwärmten sich mit jedem Schluck und das Gehirn arbeitete konzentrierter. Kraft durchströmte seine Glieder, die ihren Griff um den wehrlosen Körper weiter festigten. Sein Glied schwoll an – eine natürliche Reaktion, verursacht durch das Blut, auf die er jedoch gern verzichtet hätte. Rovens Becken drängte nach vorn, verlangte nach Erleichterung. Doch das kam nicht in Frage, nicht mit ihr. Sie war eine Quelle. Mehr nicht – niemals mehr. Selenes Gesicht stahl sich durch seinen Kopf. Hör endlich auf, an sie zu denken!


      Die Sterbliche zuckte energisch in seinen Armen.


      Zu viel, du nimmst zu viel!


      Roven zog seine Zähne aus der Haut zurück und leckte über die Bisswunde, bis sie verschwand. Die junge Frau blickte verschlafen zu ihm auf. Wie jede andere musste sie sich hingeben … Er war es leid.


      Naham knurrte. Die Bestie wollte mehr, wollte etwas Anderes. Gefräßige Unruhe ergriff seinen Körper. Rovens Hände verkrampften sich um den schlanken Leib der Blondine. Doch sie schmiegte sich nur an ihn.


      Widerlich! Das ging zu weit. Er stieß sie zurück auf die Couch, wendete sich ab und verschwand.


      Kurz vor Morgengrauen gab die Stadt kaum Geräusche von sich. Doch Naham summte ununterbrochen. Der Akkadier stand auf der Terrasse seiner Londoner Wohnung und wartete. Wolken klafften auseinander und gaben den Blick auf hellblauen Himmel frei. Nach und nach färbte er sich gelblich, begann zu brennen. Ein Gefühl, dass Roven nachempfinden konnte. In seinem Inneren tobte ein Feuer, das nach außen strebte, an seinen Knochen entlangzüngelte und alles versengte, in dem Drang, endlich zu freizukommen.


      Die Augen des Unsterblichen begannen zu leuchten, als die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erschienen. Das Licht dehnte sich auf seinem Körper aus, bis er golden schimmerte.


      Roven quälte sie.


      Die Bestie wühlte unter seiner Haut, wollte raus in die Sonne und ihrer Verbitterung freien Lauf lassen. Wollte wüten, zerstören und töten, doch er ließ sie nicht. Sie jaulte verzweifelt. Lass mich raus! Sie brüllte und flehte ihn an und Roven war kurz davor, der Versuchung nachzugeben und sein Tier laufen zu lassen, dem Feuer einen Weg zu weisen.


      Wie konnte er das in Erwägung ziehen?!


      Du darfst nicht!


      Er kniff die Augen schmerzverzerrt zusammen, drehte sich um und ging zurück in die Wohnung. Die Rollos schlossen sich und verbargen ihn vor der Wirklichkeit.

    

  


  
    Kapitel 4


    
      Es musste Morgen sein. Selene blinzelte. Viel zu hell! Sie fror und zitterte, als hätte sie die Nacht draußen verbracht. Das Kissen war feucht. Ihre Augen brannten und fühlten sich geschwollen an.


      Sie hatte geweint.


      Verdammte Träumerei!


      Selene schlang sich die Decke um den Leib und versuchte, das frostige Gefühl zu vertreiben. Aber es half nichts. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren.


      In die Decke gewickelt schlurfte sie durch den Korridor und stellte beim Blick in den Spiegel fest, dass die Adern unter ihren Augen einen neuen Blauton kreiert hatten.


      „Du siehst aus wie ein Wrack!“, tadelte sie ihr Abbild.


      Selene lechzte nach einer heißen Dusche. Ihre Haut sollte brennen, bis es auch ihre Eingeweide taten, bis ihr Verstand sich vor Überhitzung abschaltete und den Kreislauf herunterfuhr.


      Wenn sie diese Wärme nur in sich einschließen könnte. Wenn sie nicht ständig auskühlte, als würde kein Blut mehr durch ihre Adern fließen. Wenn es bloß eine Lösung gäbe, all das, die Leere, die Kälte, alles in ihr zu beseitigen.


      Es gab keine. Sie musste diese Zeit ertragen, bis es besser wurde. Es würde sicher besser werden. Natürlich. Früher war sie ja auch eine wahre Frohnatur gewesen.


      Eine lange Stunde später trat Selene aus der Dusche. Ihr Körper dampfte, alle glatten Flächen des Badezimmers waren beschlagen. Wie Nebel durchzog der Wasserdunst den kleinen Raum und schirmte sie ab. Selene fühlte sich verloren. Ihr Herz schlug unregelmäßig, beinahe schwerfällig, als bräuchte es Motivation. Und ganz leise kroch die Unruhe ihre Brust hinauf, durch ihre Kehle und wollte als Wimmern in die Freiheit. Doch sie schluckte es hinunter. Immer wieder. Bis es Ruhe gab.


      Als Selene sich wenig später mit einer Tasse Tee in der Hand auf die Couch setzte und daran nippte, stellte sie fest, dass der Rooibos Sahnekaramell seinen Geschmack verloren hatte. Was sie trank, war Wasser, heißes Wasser. Und sie bekam das Gefühl, dass ihr Lieblingstee nie wieder wie früher schmecken würde.


      Durch das Wohnzimmerfenster konnte Selene die Herbstlandschaft unter der Last der Sonne glühen sehen, als würde sie gezwungen, romantisch zu wirken. Die Bäume brannten. Doch Selene kühlte wieder ab, war nicht fähig, die Wärme zu speichern.


      Sonntags spürte sie das Alleinsein stets am Deutlichsten.


      Man konnte sich an Einsamkeit gewöhnen, sich damit arrangieren, in Arbeit stürzen, ein sinnloses Hobby zulegen oder was auch immer tun, um sich abzulenken. Aber was half alle Ablenkung, wenn die Einsamkeit dort blieb, wo sie war – im Herzen. Und wie von allein musste Selene an einen der vielen Sonntage zurückdenken, die sie stets am Krankenbett ihrer Mutter verbracht hatte.


      Eine hellgelbe Blümchentapete schmückte die Wände des Schlafzimmers. Die Vorhänge waren zugezogen, verbargen den bewölkten Himmelund erzeugten beinahe sommerliche Lichtverhältnisse.


      Selene hockte am Fenster und beobachtete Charlie beim Schlafen, was ihre Mutter in letzter Zeit viel zu oft tat. Das hellgraue Haar war zu einem lockeren Zopf zusammengebunden. Ein paar Strähnen fielen ins Gesicht und ließen es noch zerbrechlicher erscheinen. Charlie wachte auf und lächelte, als sie ihre Tochter erblickte.


      „Mum. Wie fühlst du dich?“ Selene bemühte sich, fröhlich zu wirken.


      „Ach Selene, meine Süße. Es geht mir gut. Ich bin nur … nur müde. Komm doch her und setz dich ein bisschen zu mir.“


      Ihre Stimme war leise. Zu sprechen kostete sie mittlerweile große Anstrengung.


      Selene erhob sich und nahm auf der Bettkante Platz. Charlies Hände wirkten grau. Aber sie waren warm wie immer. Die Art, wie ihre Mutter sie ansah, verriet, dass sie ihr etwas Wichtiges mitteilen würde. Selene fürchtete diese Momente.


      „Weißt du, mein Kind, ich glaube, in jedem Leben kommt der Tag, an dem man etwas … sehr, sehr Wichtiges erkennt.“ Jedes Mal das Gleiche. Es hörte sich nach Abschied an. „Ich glaube wirklich, dass du bald glücklich sein wirst.“ Selene wiederholte die Worte in ihrem Kopf, doch die Bedeutung blieb die gleiche und sie konnte nicht begreifen, warum ihre Mutter so etwas sagte. Niemand wusste, wie lange Charlie noch leben würde. Selene versuchte, Trauer und Wut hinunterzuschlucken, aber das Entsetzen schien ihr ins Gesicht geschrieben.


      „Selene, meine Liebe, bitte … bitte guck nicht so. Ich ertrage diesen Blick nicht. Du denkst, dass ich nur noch Unsinn rede und …“


      „Nein, Mum, bitte. Das ist nicht wahr. Ich weiß nur nicht …“ Selene konnte es nicht aussprechen, niemals vor ihrer Mutter. „Ach, ist schon gut. Entschuldige, ich wollte nicht so schauen.“


      „Ach Süße, du wirst das schaffen. Du bist so stark und unabhängig, das … hat mich immer stolz gemacht. Du wirst mir doch keinen Kummer bereiten, oder?“


      Es war unfair, so schrecklich unfair. Selene durfte nicht darüber nachdenken. „Nein, Mum. Nein. Das werde ich nicht …“


      „Glaub mir, es wird sehr bald etwas Wundervolles geschehen – ich habe es gesehen, meine kleine Selene, du wirst so glücklich sein. Vertraue einfach auf das Schicksal! Hörst du? Eines Tages wird deine Geschichte beginnen, wird deine Zukunft beginnen, und ich weiß, dass sie wundervoll wird. Du wirst stark sein, noch stärker als jetzt, hörst du? Du darfst nur … niemals aufgeben. Ja? Selene?“


      Was sollte sie schon sagen? „Ja, Mum. Ist gut.“ Die Worte klangen selbst in ihren Ohren hölzern.


      „Versprichst du es mir?“


      „Ja, ich verspreche es.“ Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Stimme zitterte unweigerlich.


      „Ich hab dich lieb, meine Kleine.“


      „Ich hab dich auch lieb, Mum!“


      Selene starrte in die leere Tasse.


      Sie hatte glauben wollen, dass es für sie eine glückliche Zukunft gab, dass etwas geschehen könnte, etwas Richtiges. Aber so, wie sie sich heute fühlte, war jegliche Hoffnung verloren. Wie sollte so etwas auch möglich sein? Das war Unsinn gewesen und sie hätte es wissen müssen. Ihre Mutter war fortgegangen, hatte sie allein gelassen und Selene verspürte nicht den leisesten Schimmer von Glück …


      Ein Bild huschte durch ihre Gedanken.


      Da war etwas gewesen. Etwas, das sie vergessen hatte?


      Ein Schatten?


      Wärme flimmerte in ihrer Brust auf. Irgendetwas war passiert. Doch sie konnte sich nicht erinnern. Die Türklingel riss Selene aus ihrer Trance. Sie schleppte sich durch den Flur und öffnete. Julia.


      Ihre Freundin hatte diese besondere Art zu lächeln. Es war ansteckend, wenngleich man wusste, dass das eigene Lächeln nie so charmant wirken könnte. „Du siehst schrecklich aus.“ Und sie war absolut ungalant in ihrer Ehrlichkeit.


      „Ich freu mich auch, dich zu sehen“, antwortete Selene mit einem schiefen Lächeln und ließ sie hinein.


      Die Art, wie Julia ging, zeigte sofort, dass sie jemand Besonderes war. Auf faszinierende Weise strahlte sie eine Abnormität aus, die jeden in ihrer Umgebung bannte. Sie passte nicht in diese Welt. Doch Selene fühlte sich bei ihr geborgen. Julia hatte Selenes Wunsch akzeptiert, sie nicht zur Beerdigung zu begleiten. Jede andere Freundin hätte darauf bestanden, ihr beizustehen, sie festzuhalten, ihre Tränen wegzuwischen. Aber nicht Julia. Sie verstand es, verstand Selene und ihren wirren Kopf, verstand, dass sie es nicht ertragen hätte, jemanden bei sich zu haben. Weil sie das allein durchstehen wollte.


      „Wie geht’s dir?“, fragte sie vorsichtig.


      Selene schaute zur Seite und gestand sich selbst etwas ein.„Es … ist kein bisschen besser geworden.“


      „Das braucht Zeit, Süße.“


      „Ich weiß“, nickte sie.„ Ich dachte nur, die Last würde nach … der Beerdigung irgendwie abnehmen.“


      Julia streichelte Selenes Oberarm, und sie machte den Fehler, ihrer Freundin in die warmen Augen zu schauen. Unweigerlich bildete sich ein schwerer Kloß in ihrer Kehle.Das war genug. Mehr Berührung ertrug sie nicht.


      Als Selene sich zurückzog, nahm Julias Gesicht einen gequälten Ausdruck an.„Du hast noch nicht geweint?“


      „Nein.“ Und sie würde es so weit wie möglich hinauszögern. Sie hatte Angst, nicht mehr aufhören zu können, wenn sie erst damit begann. In ihr hatte sich etwas angesammelt, das mit jedem Tag schwerer wurde, sie tiefer nach unten zog. Und sie war noch nicht bereit, es freizulassen.


      Julia machte Anstalten, die Arme um Selene zu legen. Sie wusste, was ihre Freundin damit erreichen wollte, schüttelte unweigerlich den Kopf und wehrte ab. Ich bin noch nicht soweit!


      Aus irgendeinem Grund konnte Julia gut mit dem Tod umgehen. Warum das so war, hatte sie nie erzählt.


      „Ach Süße“, druckste sieund schien zu überlegen, was sie tun könnte, gab dann aber auf. „Okay, dann mach ich uns erst mal einen Kaffee.“


      Julia schob Selene auf den Küchenstuhl am Fenster und widmete sich der Kaffeemaschine.


      Das Angenehme an ihrer Freundschaft war, dass auch den stillen Momenten eine tiefe Verbundenheit innewohnte. Sie brauchten nicht über Banalitäten zu diskutieren oder händeringend nach Themen zu suchen, um die Ruhe zu überbrücken. Selene genügte es bereits, Julia bei sich zu haben. All die Unruhe in ihrer Mitte gewann eine gewisse Ordnung, wenn ihre Freundin in der Nähe war.


      „Hast du schon ’was gegessen?“, fragte Julia über ihre Schulter hinweg, ohne eine Antwort abzuwarten.„Sicherlich nicht. Ich mach auch gleich mal Frühstück!“ Sie riss sämtliche Schränke auf und meckerte leise vor sich her, weil kaum etwas Brauchbares vorhanden war. Mit einem Schmunzeln im Gesicht beobachtete Selene ihre Freundin.


      Julia strahlte echtes Leben aus, ganz anders als Selene. Ihr Haar besaß ein auffallend kräftiges Blond und verlief flammend über den Rücken. Manchmal schien es, als ob sich die Locken aus dem Zopf befreien wollten, um sich endlich ungehindert bewegen zu können. Der Tag, an dem Selene dieses Blond zum ersten Mal gesehen hatte, war ihr bis heute im Gedächtnis geblieben – der Tag, an dem sie ihre Julia kennengelernt hatte.


      Selene hetzte die Brushfield Street entlang und wich den Pfützen aus. Die London Post über ihrem Kopf war durchnässt, genauso wie ihre Jacke. Das Wasser triefte an Selenes Gesicht hinunter und schlich sich unter die Kleidung. Langsam wurde es unangenehm. Als sie am Market Coffee House vorbei kam, wog Selene kurz die Möglichkeiten ab. Bis zur Haltestelle Liverpool Street wären es noch gute zehn Minuten, vorausgesetzt sie könnte ihr Tempo halten. Was soll’s? Sie hatte einen freien Nachmittag und nichts weiter geplant. Dann durfte sie sich auch kurz aufwärmen und einen Kaffee genießen.


      Im Coffee House wurde Selene von einem traditionellen Türklingeln begrüßt. Das Geschäft war voll, so gut wie jeder Platz besetzt. Gäste drehten sich zu ihr um und musterten ihre durchnässte Erscheinung.


      Selene mochte diese Augenblicke nicht, fühlte sich fehl am Platz – wie so oft. Sie ignorierte ihren Unmut, ging zur Theke und bestellte den Kaffee – schwarz, ohne alles. Als sie sich umdrehte, stieß sie beinahe mit einer blonden Frau zusammen und konnte nur mit Mühe ein Überschwappen des heißen Getränkes verhindern. Nachdem sich der Kaffee beruhigt hatte, schaute Selene auf. Die Blondine strahlte sie an – als ob sie sich kennen müssten.


      „’Tschuldigung“, murmelte Selene irritiertund wollte sich geradevorbeischieben.


      „Einen Kaffee sollte man nicht im Stehen trinken“, lächelte die Fremde und rief Selenes Aufmerksamkeit zurück.


      „Hmm?“


      „Setz dich doch einfach zu mir.“ Die junge Frau stützte sich auf die Lehne eines Stuhls, an dem eine goldene Handtasche hing, legte den Kopf schief und strahlte über beide Wangen. „Hier ist noch Platz!“ Sie nickte zutraulich und deutete auf den Platz ihr gegenüber.


      „Ähm …“ Etwas überfordert mit dieser Freundlichkeit warf Selene einen sehnsüchtigen Blick in den überfüllten Raum und stellte fest, dass es weder einen freien Tisch noch ersichtlich bessere Gesellschaft als eine offenherzige Frau ihres Alters gab.


      „Okay. Dankeschön.“


      Sie setzten sich und die Fremde streckte Selene ihre grazile Hand entgegen. „Hi, ich bin Julia. Und du?“


      Zaghaft reichte sie die Hand hinüber. „Ich heiße Selene. Ähm, freut mich.“


      Was an diesem Tag geschehen war, hatte Selene bis heute nicht begriffen. Aus Fremden waren Vertraute geworden. Sie hatten erzählt und gelacht, als wären sie alte Freunde, hatten Gemeinsamkeiten und Unterschiede entdeckt, die doch so gut harmonierten, dass es nur verständlich war, sich anzufreunden.


      Und in den letzten zwei Jahren hatte Julia immer wieder aufs Neue bewiesen, dass ihre Freundschaft ein wahres Geschenk war. Ob sie zu Silvester mit drei Flaschen Sekt vor der Tür stand und ihre Party sausen ließ, damit Selene nicht allein war, sie mitten in der Nacht aufsuchte und ihr Gesellschaft leistete, als ob Julia gewusst hätte, dass Selene nicht schlafen konnte oder an einem Sonntagmorgen, an dem Selenes Welt wie ein einziges Chaos erschien, zum Frühstück vorbeikam und einfach bei ihr blieb, als hätte sie Angst, Selene könnte sonst eine Dummheit anstellen – es gab unzählige Momente, in denen Julia Selenes Engel war und die nahende Dunkelheit wieder in die Ferne drängte. In denen sie mit einem Lachen, einem Augenzwinkern oder einer Tasse Kaffee die Macht besaß, all das Schlechte in Selene zu besänftigen.


      Ihre Sicht verschwamm, als sie Julia beim Hantieren zusah. Selene blinzelte die Tränen fort und senkte den Kopf, damit ihre Freundin keinen Verdacht schöpfte. Unmöglich! Julia drehte sich herum, hielt inne und legte den Kopf schief, während sie Selene musterte.


      „Hmm?“, fragte diese, als sie den Mut fand, wieder aufzublicken.


      „Ach Süße, du machst mich schwach“, seufzte Julia, beließ es aber dabei. „Jetzt gibt’s erst mal ’was für den Magen.“


      Selene bekam einen dampfenden Kaffee und frisches Rührei vor die Nase gestellt. Julia setzte sich neben sie. „Riecht gut, hmm? Hau rein, Süße!“


      Und die Dunkelheit verschwand immer mehr.


      Seine Augen taten höllisch weh. Die Muskeln waren angespannt und schmerzten, ebenso wie die hervorstehenden Fänge. Roven lag ausgestreckt auf dem Kingsize-Bett und blinzelte. Er hatte nichts geträumt, war sich nicht einmal sicher, ob er geschlafen hatte. Er wusste nur, dass er sich miserabel fühlte und den Grund dafür nicht kannte. Sein inneres Surren war noch da – stetig existent, solange die Sonne nicht unterging. Aber die Unruhe hatte er zurückdrängen können. Dank Whiskey. Sein Schädel dröhnte, aber betrunken war er wohl nicht mehr.


      Der Akkadier erhob sich vorsichtig. Ein Kissen lag zerfetzt auf dem Boden. Er warf einen Blick auf sein Bettzeug, auch dieses war ruiniert. Die Klamotten hatte er sich im Schlaf vom Körper gerissen. Seine Finger schmerzten und unter den Nägeln klebten goldene Blutreste.


      Er musste hier raus! Musste seine Suche nach Lennart endlich beginnen!


      Roven duschte, warf sich frische Kleidung über und legte die Kampfausrüstung an. Schließlich stand er in der Mitte des riesigen Zimmers und wartete. Sein Jagdtrieb war ungebrochen. Die Tötungswut der Bestie lechzte nach Nahrung. Und endlich erlosch das Surren in den Adern.


      Sonnenuntergang – Zeit, sich abzureagieren.


      Roven teleportierte sich in die Innenstadt Londons und nahm am Rand einer belebten Straße Gestalt an. Er musste Informationen sammeln, um seinen Bruder zu finden. Das konnte er nur, indem er menschliche Erinnerungen aufgriff. Der Akkadier bewegte sich als nebliger Schatten fort und huschte unerkannt durch die Straßen. Immer wieder streifte er Menschen. Sie erschraken, vergaßen ihn aber gleich darauf wieder. Roven ließ seinem Instinkt freien Lauf, raste unaufhaltsam vorwärts und nahm unzählige Düfte und Gedanken in sich auf. Er musste das herausfiltern, was für seine Suche nach Lennart wichtig sein könnte.


      Ein Erinnerungsfetzen streifte seinen Geist. Jemand hatte etwas gesehen – einen Kampf. Der Sterbliche konnte sich nicht mehr daran erinnern, aber es lag in seinem Unterbewusstsein verankert.


      Das Bild zeigte Roven eine Gruppe dunkler Männer. Sie bildeten einen Kreis, der sich um einen Einzelnen in ihrer Mitte bedrohlich zusammenzog.Der Akkadier dachte zuerst, es wären allesamt Taryk. Aber dann erkannte er den Riesen, der aus der Masse hervorstach. Pechschwarzes schulterlanges Haar rahmte das goldbraune Gesicht ein. Zwei elegante Schwerter lagen in den kräftigen Händen – Lennart.


      Es war ein brutaler Kampf. Der dunkle Krieger trieb seine Waffe in faszinierender Anmut durch die Leiber der Taryk. Überall um ihn herum entstand schwarzer Rauch, der die Szene verdunkelte. Goldene Funken regneten auf seine Gestalt nieder. Doch Lennart kämpfte unbeirrt weiter.


      Immer mehr Taryk schienen aufzutauchen und stürmten auf ihn ein. Seine Klingen glitten durch die Feinde, waren unerbittlich im Töten und Vernichten. Der zerteilte Oberkörper eines verwundeten Tarykschob sich auf ihn zu und schleuderte ein Messer auf Lennarts Brust. Die kleine Schneide prallte an den gekreuzten Schwertern ab. Er stemmte seinen Fuß auf den wehrlosen Kopf des Gegners und trennte diesen mit einer eleganten Bewegung vom Rumpf.


      Der Krieger wandte sich den restlichen Angreifern zu. Doch etwas geschah. Er hielt inne – wie durch einen Schock erfasst, während die Feinde bedrohlich näher rückten. Irgendetwas hatte ihn zutiefst berührt. Seine Augen begannen zu leuchten. Er brach zusammen …


      Die Erinnerung verblasste.


      Roven kannte den Ort des Kampfes – die Nursery Road in Lambeth.


      Dort angekommen, schlug ihm ein widerlicher Gestank entgegen. Seine Nackenhaare stellten sich augenblicklich auf. Die Lippen zogen sich zurück und entblößten seine Fänge. Es war der Geruch einer Königin, der an den Wänden und der Erde dieses Ortes haftete. Widerlich! Ihre Aura troff hinab und verpestete die Luft.


      Mit gezogenem Schwert schritt Roven langsam auf die Stelle zu, an der jener Kampf stattgefunden hatte. Die vielen Rauchspuren der getöteten Taryk waren noch gut sichtbar. Und der Gestank schwelgte um den Akkadier herum und versuchte, alles Gute von diesem Ort fernzuhalten. Giftige Aura kroch ihm in die Poren und erweckte seine Bestie, die nach sofortiger Freilassung brüllte. Das Schwert in seinen Händen begann zu vibrieren. Töte sie! Vernichte sie! Zerstöre! Der Geist rebellierte. Urinstinkte wollten die Kontrolle übernehmen und ihn zur Wandlung zwingen.


      Konzentrier dich! Denk an deine Aufgabe!


      Roven spürte das Echo eines Portals. Die Königin hatte sich also zu diesem Ort bewegt und … Lennart getötet? Unwahrscheinlich. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hatte, ihn mit sich zu nehmen, war dies auch erfolgt. Im Gegensatz zu Akkadiern, die keine Gefangenen machten, nutzten Königinnen solche Gelegenheiten zu gern.


      Er musste an Danica denken – der Krieg in MachuPicchu, eine dreckige Schlacht.


      Ein Großteil der Unsterblichen kämpfte gegen die Taryk, die zu tausenden aus dem Versteck strömten, während die anderen Akkadier versuchten, die Königin zu bezwingen. Roven gehörte zu denen, die sich das Monstrum vorgenommen hatten. In ihrer natürlichen Gestalt besaß sie den Schlangenkopf des Gottes Nergal, drachenähnliche Gliedmaßen und war fünf Mal so groß wie eine ausgewachsene akkadische Bestie.


      Sie befanden sich auf dem Hügel der Inkastätte, inmitten der grünbewachsenen Felder. Roven hatte einen Hinterlauf verloren. Seine Sicht war aufgrund der starken Verletzung getrübt – der Körper konzentrierte sich auf die Heilung. Er würde bald das Bewusstsein verlieren. Mit viel Mühe konnte er Lennart am anderen Ende der Ruinen ausmachen. Sein Bruder lag auf der Seite und blutete aus dem Bauch. Das Fell leuchtete golden. Er bewegte sich nicht.


      Danica hätte auf Verstärkung warten sollen. Aber sie wollte wohl verhindern, dass Roven und Lennart dem Monster ausgeliefert waren. So trat sie der Königin allein gegenüber. In ihrer bestialischen Größe und Schönheit übertraf sie viele der männlichen Akkadier. Ihr Fell war nachtschwarz und schimmerte rötlich in der Sonne. Die Hörner prangten bedrohlich am Schädel. Ihre Fänge hatten sich zu riesigen Reißzähnen verlängert. Sie stand auf allen Vieren in Angriffsposition, hatte die Klauen in den saftigen Grasboden geschlagen und brüllte aus Leibeskräften. Roven nahm alles nur noch schemenhaft war. Sein Gehör ließ nach. Das Letzte, was er sah, war Danica, die sich auf die Kehle des Drachens stürzte und dieser einen tiefen Riss zufügte. Kurz darauf wurde sie zu Boden geschleudert.


      Einhundertdreißig Jahre waren seitdem vergangen. Niemand wusste, ob Danica lebte. Die Königin war entkommen. Sie hatte ein Portal geöffnet und die Akkadia höchstwahrscheinlich mit sich genommen. Roven kämpfte noch heute mit den Erinnerungen an diese fürchterliche Niederlage. Wenn es Lennart jetzt auch erwischt hätte – nicht auszudenken! Er könnte auf der ganzen Welt versteckt sein. Wie zum Teufel sollte Roven ihn finden? Nur ein Taryk könnte ihm weiterhelfen, sofern er einen aufspürte, der von jener Königin abstammte, die Lennart entführt hatte.


      Der Akkadier drehte sich um und verschmolz mit der Dunkelheit. Er beschleunigte sein Tempo und hetzte durch die Straßen, seine Witterung voll und ganz auf Taryk ausgerichtet. Er musste einen finden, er musste einfach! Wenn er erfahren könnte, wo Lennart hingebracht worden war, könnte er sich auf die Suche machen. Aber ohne Verstärkung vermochte selbst Roven kein Königreich zu stürmen – verdammt! Das käme einem Selbstmord gleich. Bei Danica hatten sie niemanden befragen können. Es hatte keine überlebenden Taryk gegeben. Diesmal existierte eine Chance. Er würde ihn finden, er musste ihn finden!


      Immer größer zog Roven seine Kreise um das Stadtzentrum, doch es schien Ewigkeiten zu dauern. War denn in dieser gottverdammten Nacht kein einziger Seelenreißer unterwegs? Endlich – da war etwas. Er konnte es erkennen, eine schwarze Aura, in der Nähe des Babalous. Sie mussten gerade erst dort aufgetaucht sein. Der Akkadier erreichte sein Ziel und fand zwei Taryk, die sich ein weibliches Opfer auf der anderen Straßenseite ausgesucht hatten. Roven kam ihnen zuvor und blockierte den Weg.


      „Verpiss dich!“, begrüßte ihn der Größere und zückte seinen Degen. Der Zweite zog eine Grimasse und stürzte sich unüberlegt auf ihn. Er wirkte jünger. Wahrscheinlich würde er diesen eher zum Reden bringen. Roven wartete die Faust ab, die ihn mitten ins Gesicht traf und es ein paar Millimeter nach rechts zwang. Er knurrte. Der Taryk holte zum zweiten Schlag aus. Doch bevor er treffen konnte, hatte der Akkadier sein Schwert aus der Scheide befreit und rammte es in die Brust des Gegners. Er stieß ihn gegen die Mauer und fixierte ihn samt Klinge in den Ziegeln. Mit dieser Verletzung würde er nicht verschwinden können.


      Der größere Taryk preschte vor. Roven wich dem Degen in atemberaubender Schnelligkeit aus, ergriff den Arm des Gegners und stemmte sein Knie dagegen. Der Ellenbogen brach entzwei.


      Wenn man einen Taryk mit bloßen Händen beseitigen wollte, erforderte das Mühe. Roven dachte an die Messer, die er noch dabei hatte.


      Nein!


      Er wollte sich austoben.


      Das schmerzerfüllte Aufbrüllen des Taryk weckte die akkadische Bestie. Sein rechter Arm hing schlaff an der Seite. Er schnaufte wutentbrannt, zückte mit der Linken ein Messer und brachte sich erneut in Position. Roven grinste höhnisch. Sein Gegner bewegte sich ebenfalls in unglaublicher Geschwindigkeit. Er rannte auf ihn zu und wollte ihm das Messer direkt in die Brust treiben. Der Akkadier wich zur Seite. Er packte den linken Arm und brach ihn ebenfalls am Ellenbogen. Das Messer klirrte zu Boden und der Taryk heulte auf. Roven versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, der Kiefer knackte. Zwei schwere Tritte in den Bauch folgten und sein Gegner prallte gegen die Mauer. Als er mit dem Kopf auf den steinernen Boden schlug, ragte Roven bereits über ihm auf und nagelte den Taryk mit seinen Knien fest.


      Naham konnte die Wut nicht länger zurückhalten.


      Die Bestie prügelte auf den Taryk ein, bis sie ganz in schwarzen Rauch gehüllt waren. Das Opfer versuchte, sich gegen die hämmernden Schläge zu wehren, hatte aber bald keine Kraft mehr. Roven gewährte seinem Tier freien Lauf und ergab sich der angestauten Energie, die nach außen wollte. Er steigerte sich in den Zorn und hörte Naham brüllen. Immer härter schlug Roven den Körper des Seelenreißers. Seine Augen glühten, er verlor sich in der Aggression. Bis die Krallen aus seinen Fingerspitzen hervorschnellten und dem Taryk in einer einzigen Bewegung den Kopf mit einem Knacken abschlugen. Schwarzer Dunst schoss ihm entgegen und hüllte Roven ein. Er betrachtete die goldenen Funken, die vor seinen Augen tanzten und sich endlich Richtung Himmel erheben konnten, stand auf und wandte sich um. Der zweite Seelenreißer blickte ihn panisch an. Die Vorführung hatte wohl genügt. Verzweifelt stemmte er seinen Brustkorb gegen den Griff der Waffe, um sich von der Mauer zu lösen, doch ohne Erfolg. Rauch quoll aus der Wunde hervor. Roven trat ihm gegenüber und blickte von oben auf sein zitterndes Gesicht hinab.


      „Ihr habt vor kurzem gegen einen schwarzhaarigen Akkadier gekämpft.“ Seine Worte waren vor Wut verzerrt und kaum zu verstehen. „Sag mir, wo er ist! Und ich lasse dich am Leben.“


      „W… Was?!“ Die Stimme des Taryk überschlug sich vor Angst.


      Roven verlor die Geduld. Er fletschte seine Zähne und rammte seinem Gegner die Klauen in den Leib. Der Taryk jaulte. „Sprich, Schwächling!“, brüllte die Bestie.


      „Ich habe keine Ahnung!“ Roven bewegte seine Krallen durch das Fleisch nach oben. „Nein! Bitte!“, stöhnte der Seelenreißer schmerzerfüllt. „Ja, da war ein Unsterblicher. Die Königin hat ihn geholt“, rief er um Gnade winselnd. Also doch!


      „Welche Königin?“, fuhr die Bestie ihn an.


      „Assora.“ Der Taryk zitterte.


      „Welches Königreich?“


      „Is… Island“, stieß er hervor. „Bitte, lass mich gehen. Mehr weiß ich nicht!“


      Roven besann sich und das Glühen erlosch. Seine Klauen zogen sich zurück in die Haut. Er trat von dem Taryk weg, ergriff das Schwert und zog es mit einem Ruck aus der Mauer. Der Seelenreißer glitt erschöpft zu Boden. Roven brachte seine Klinge in Position und beendete, was er angefangen hatte.

    

  


  
    Kapitel 5


    
      „Halo“ ertönte aus den Musikboxen des Babalous und hüllte Selene in vorgetäuschte Seligkeit.


      Während sie auf Julias Rückkehr von den Toiletten wartete, fragte sie sich immer wieder, warum sie überhaupt mitgegangen war. Bei Julias Überredungskunst war es zwar keine Schande, aber Selene hätte sich mehr wehren können. An einem Sonntag in eine Bar zu gehen passte nicht zu ihr, nach einem Tag wie gestern war es außerdem unangebracht. Doch allein zu Hause zu bleiben – das hätte sie nicht gekonnt. Selbst wenn sie in den nächsten Tagen nicht zu arbeiten brauchte, wollte Selene dieser Abmachung nicht nachkommen. Zu Hause würde ihr die Decke auf den Kopf fallen. Aber wenigstens könnte sie morgen ihren Kater ausschlafen. Denn nüchtern wollte sie diesen Club nicht mehr verlassen. Der erste Grey Goose Martini wartete bereits.


      Das Babalou befand sich in Lambeth unter der alten St Mathews Church. Die Architektur der Krypta war erhalten, sodass die Decken tief hingen und einen sakralen Bogen besaßen. Es harmonierte mit dem marokkanischen Stil der Einrichtung. Dunkles Holz füllte den Raum zwischen den beige gestrichenen Mauern, wechselte sich mit blutroten und goldenen Vorhängen ab. Ornamente und unzählige kleine Lichter vervollständigten die orientalische Atmosphäre. Kein Wunder, dass Julia diesen Club mochte.


      Selene konzentrierte sich auf die Details, versuchte alles in sich aufzunehmen. Hauptsache, sie verdrängte das Unweigerliche. Dazu wäre ihr jegliche Ablenkung recht. Zum Beispiel ein riesiger Kerl, der den Club soeben betrat und im Eingangsbereich stehenblieb. Selene saß in einer Nische links neben der Tür und konnte ihn nur von hinten sehen. Doch das Wort gewaltig hätte nicht annähernd genügt, um seine Statur zu beschreiben. Ein blonder Kurzhaarschnitt kontrastierte zum schwarzen Ledermantel. Und obwohl seine Ausstrahlung selbst von hinten aggressiv wirkte, wollte Selene nichts mehr, als das Gesicht zu diesem Körper begutachten.


      Der Fremde drehte sich um, als hätte er ihre Gedanken gehört. Ihre Blicke begegneten sich. Selene hielt die Luft an. Wie können Augen so blau sein? Als würde die Tiefe des Meeres von ihr Besitz ergreifen und sie mit sich ziehen. Alles andere verschwand aus ihrer Wahrnehmung. Die Zeit stand still und der Moment dehnte sich zu einer atemlosen Ewigkeit. Diese Augen durchbohrten sie, durchleuchteten sie geradezu, ohne dass Selene etwas dagegen hätte ausrichten können.


      Plötzlich und ohne Vorwarnung löste er sich von ihr und steuerte nach kurzer Überlegung auf die gegenüberliegende Bar. Er bestellte ein Getränk und ließ sich auf einem der viel zu kleinen Barhocker nieder, an einer Stelle, die es Selene unmöglich machte, seiner Beobachtung zu entkommen. Selbst der goldene Vorhang in der Mitte des Raumes gewährte ihr keine Privatsphäre. Die Augen des Fremden durchdrangen ihn mit Leichtigkeit. Selenes Wangen wurden heiß. Sie wollte hier nicht sitzen bleiben und sich weiter anstarren lassen, rutschte unruhig auf der Ledercouch hin und her, aber keine Chance. Selene müsste an einen anderen Tisch wechseln und das hielt selbst sie für übertrieben.


      Also blieb sie sitzen und wartete, mittlerweile sehnsüchtig, auf Julia. Um sich die Zeit zu verkürzen, kippte sie den Martini in einem Zug hinunter, bestrebt, dabei gelangweilt zu wirken. Als ob so ein atemberaubend attraktiver Muskelprotz sie aus der Fassung bringen könnte.


      Nach nur wenigen Sekunden, in denen sie versuchte, neue Details in der Einrichtung zu entdecken, huschte ihr Blick wieder in Richtung des Fremden. Seine bloße Anwesenheit schien die Räumlichkeiten gänzlich einzunehmen. Er leerte sein Glas und erwiderte ihren Blick plötzlich mit grimmiger Miene. Seine Kiefer spannten sich an und die Augenbrauen schienen immer tiefer zu sinken. Er erinnerte sie an irgendetwas, irgendjemanden. Nur wen?


      Als Selene bewusst wurde, dass ihr Mund offen stand und sie sich unwillkürlich vorgelehnt hatte, fing ihr Puls schlagartig an zu rasen, ermahnte sie, dass man Fremde nicht einfach so beobachtete. Schon gar nicht, wenn sie dermaßen gefährlich wirkten. Und trotzdem fand sie nicht die Kraft wegzusehen. Als würden seine Augen von ihr Besitz ergreifen. In Selenes Brust hämmerte ihr Herz, wollte ihr etwas sagen, etwas offenbaren, zeigte ihr eine Richtung, wies ihr einen Weg. Würde er zu ihr kommen? Sie kennenlernen wollen?


      Er drehte sich weg.


      Was für ein lächerlicher Gedanke. Doch in ihrem Inneren dehnte sich eine Leere aus. Selene kannte das zu gut. Hatte es in den letzten Stunden mit Banalitäten zu füllen gewusst. Doch sie war zurück. Kalt. Und schmerzte. Sie musste hier raus! Julia würde ohne sie auskommen.


      Selene erhob sich, zog ihre braune Lederjacke über und schnappte sich die Handtasche. Vielleicht hätte sie den Martini nicht in einem Zug trinken sollen. Ihre Knie zitterten und die Schwärze in ihr bahnte sich einen Weg nach außen, rahmte ihre Sicht ein. Sie schob sich mühsam um den kleinen Tisch herum, bemüht, nicht zu stolpern, und war fürchterlich erleichtert, als sie endlich durch die Tür nach draußen gelangte. Selene atmete die kühle Herbstluft ein, doch der Nebel in ihrem Kopf blieb.


      Sie schlenderte an der alten Kirche vorbei und lief die Brixton Road zur nächsten U-Bahnstation hinab. Gott sei Dank waren die Straßen in einer Sonntagnacht so gut wie leer. In jeder stillen Minute wollten die Gedanken in ihr lauter werden. Wieso nur fiel es ihr so schwer, dieses Thema zu verdrängen?


      Auf halber Strecke glaubte sie, einen zweiten Schritt hinter sich zu hören. Er beanspruchte den Asphalt unter seiner Last und wurde lauter, kam näher. Selene wollte sich nicht umdrehen, wollte das nicht ernst nehmen und doch spürte sie eine gewisse Nervosität. Aber die Schritte wurden wieder leiser, bis sie ganz verschwanden.


      Eine Paranoia zu entwickeln konnte sie sich nicht erlauben. Soweit durfte es nicht kommen. Auch wenn Selene überzeugt war, dass nicht mehr viel dazu fehlte.


      Sie spürte einen kalten Hauch im Nacken.


      Selene wirbelte herum und blickte in das widerlich grinsende Gesicht eines schwarzhaarigen Mannes – nur Zentimeter von ihrem entfernt.


      Im Babalou fing das Whiskeyglas in Rovens Hand an zu vibrieren. Die Faust hatte sich um den zerbrechlichen Zylinder verkrampft, als erNaham davon hatte abhalten müssen, Selene nachzueilen.


      Das Schicksal spielte mit ihm und er fragte sich, auf was das alles hinauslaufen sollte. Als er Selenes Geruch in der St. Mathews Road bemerkt hatte, war er nicht im Stande gewesen, dies zu ignorieren. Er hatte gehofft, sich zu täuschen. Doch der Anlass seiner Unruhe hatte formvollendet auf einem Ledersofa gesessen und ihn angestarrt. Nicht vor Verlangen, sondern voller Neugier.


      Sie hatte ihn nicht wiedererkannt. Aber die Art und Weise, wie Selene die Augen zusammengekniffen und überlegt hatte, deutete auf einen Fehler im System hin. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


      Was sollte er jetzt tun? So, wie der Akkadier das Schicksal kennengelernt hatte, würde diese Sache hier nicht enden. Er würde ihr wieder begegnen, wieder und wieder und schon bei diesem Gedanken wurde ihm schwindelig vor Verlangen.


      Roven war so kurz davor, seiner Versuchung nachzugeben, wollte ihr nachlaufen, ihr den Weg verstellen – wie ein Jäger, der seine Beute einkreiste. Und sie würde es verdammt noch einmal wollen und genießen. Der Akkadier wünschte sich, ihr schwarzes Haar berühren zu können, die Wellen durch seine Finger gleiten zu lassen. Er wollte ihr erhitztes Gesicht zwischen die Hände nehmen und Selene in die Dunkelheit ziehen, ihren zarten Körper an sich pressen und mit Küssen bedecken, bis sie keine Luft mehr bekam. Der Geschmack dieser milchigen Haut würde ihm auf der Zunge zergehen. Er wollte sie kosten, ablecken und an ihr knabbern, bis sie unter seiner Gier laut aufstöhnte.


      Dieser Hunger – er machte ihn fast wahnsinnig. Wie konnte er einen Menschen derart begehren? Wie konnte sich ihr Blick so richtig anfühlen, wenn es ihm gleichzeitig seine ganze Selbstkontrolle abverlangte, sich nicht blutrünstig auf sie zu stürzen? Sein Herz … er hatte sein Herz gespürt, als es im gleichen Takt wie das ihre geschlagen hatte. Voller Sehnsucht nach dem kräftigen Muskel. Sein Körper wollte zu ihrem – besonders Naham. Roven hatte das Glühen seiner Iriden nur mit Mühe unterdrücken können, spürte die Nachwirkungen auch jetzt noch schmerzhaft.


      Die Bestie jammerte in einer Tour, wollte Anspruch auf diesen Menschen erheben.


      Doch plötzlich wurde sie ruhig … und lauschte, lauschte in die Ferne – und hörte einen Schrei. Rovens Bestie fühlte Angst – das erste Mal in ihrem Leben. Selene!


      Der Hocker flog mit einem Scheppern nach hinten. Noch bevor er den Boden erreichte, war der Akkadier schon in die Nacht hinaus. Er musste nicht suchen, musste keinen Spuren folgen. Er brauchte bloß seinem Instinkt zu vertrauen und spürte Selene mit jedem Herzschlag, der donnernd in seinen Ohren widerhallte.


      Die Dunkelheit raste an ihm vorbei.


      Und auch der schockierende Anblick in der Electric Avenue konnte seinen Rausch nicht stoppen. Fünf Taryk beugten sich über seinen Engel, hatten Selene zwischen die Marktstände hinein in die Dunkelheit geschleift.


      Adrenalin schnellte durch Rovens Körper. Seine Augen flammten auf, die Klauen schossen hervor. Er rannte blind vor Wut in die Gruppe hinein und zerfetzte den ersten Taryk mit einem ohrenbetäubenden Brüllen in der Luft.


      Die Meute zerstreute sich entsetzt. Roven landete über Selene und starrte wie wahnsinnig auf seine Feinde. Ein kurzer Blick nach unten verriet ihm, dass sie bewusstlos war und vertrieb den letzten Rest Vernunft aus seinem Schädel.


      Er überließ seinem Tier die Kontrolle.


      Den zweiten Taryk schleuderte er gegen die nächste Mauer, an der dieser bewusstlos zu Boden ging. Dunkler Nebel kroch aus der Verletzung am Scheitel. Er erwischte den Dritten mit seinen Klauen und löste den schreienden Kopf vom zappelnden Körper. Der Vierte versuchte panisch davon zu rennen. Roven teleportierte sich vor ihn und schickte die Klinge seines Schwertes durch den Leib des Seelenreißers. Der Fünfte stand wie angewurzelt da, hyperventilierte und versuchte sich scheinbar in Rauch aufzulösen. Doch er war zu langsam. Der Akkadier stürzte sich auf ihn und riss ihm mit einem donnernden Schrei den Schädel vom Rumpf.


      Tod umgab Roven, die Schwärze der Nacht kroch in ihn hinein und ergriff Besitz von ihm. Er drohte, die Kontrolle zu verlieren. Sein Bewusstsein versank in Finsternis und Naham wühlte sich an die Oberfläche. Doch plötzlich erstrahlte ein kleines Licht in seinem Herzen und führte ihn zurück. Er brauchte nur an einen Menschen zu denken, um klar im Kopf zu werden.


      Roven nahm neben Selene Gestalt an. Er kniete sich hin und zog sie auf seinen Schoß. Sie war immer noch bewusstlos. Ihr Gesicht wirkte beinahe friedlich, als hätte sie eine tiefe Erschöpfung zur Ruhe gebracht. Komm zurück zu mir! Der Akkadier streichelte die zarte Haut ihrer Wange, Selenes Augen blieben reglos. Das durfte nicht sein! Er starrte ungläubig auf sie hinab und zerrte an ihren Schultern, um sie aufzuwecken. Wenn sie nicht mehr sie selbst wäre … Wenn die Taryk Selenes Seele gestohlen hätten …


      Ihre Augen flackerten.


      Sie wurde wach.


      Sein altes Herz machte einen kleinen Sprung und er wusste, dass er sie nie wieder in Gefahr sehen wollte.


      Es war hell, so hell. Als würde Selene in der Sommersonne liegen. Sie konnte schemenhaft einen blonden Mann erkennen, der sie in seinen Armen hielt, erinnerte sich an Kälte, aber davon war nichts mehr zu spüren. Hatte er sie gerettet? Er musste.


      Selene fühlte sich schwerelos und wurde in solche Stärke eingehüllt –wie eine Umarmung vollkommener Schönheit.


      Langsam wurde alles schärfer.


      Etwas Feuchtes traf ihre Stirn. Es begann zu regnen.


      Und sie erkannte, dass es nicht die Sommersonne war, die auf sie hinabstrahlte, sondern den Augen ihres Retters,die tatsächlich leuchteten, als würden sie den Himmel widerspiegeln. Darüber neigten sich blonde Augenbrauen zu einem sorgenvollen Ausdruck. Die strenge Linie seines Unterkiefers wirkte angespannt, die Wangen kantig. Das einzig Weiche waren die geschwungenen Lippen, die momentan zu einem schmalen Strich verzogen waren. Er erinnerte sie an jemanden.


      Regen rann an seinem Gesicht hinunter, sammelte sich am breiten Kinn und tropfte auf Selenes Wange. Eine raue Hand wischte die Nässe fort. Sie versuchte etwas zu sagen, doch ihre Stimme blieb stumm. Auch ihre Arme wollten noch nicht reagieren.


      Plötzlich versteinerte sich die Miene des Fremden.


      Selene sah etwas Spitzes auf sich zukommen.


      Mein Gott!


      Da war ein Schwert, ein schwarzes Schwert, das durch seine Brust gestoßen wurde und dessen Klinge kurz vor ihrem Augapfel zum Stehen kam. Ihr dunkler Engel entließ sie verkrampft aus seinen Armen, erhob sich und wirbelte mit einem Brüllen herum. Wie aus dem Nichts war ein hagerer Mann aufgetaucht, stand dem blonden Riesen gegenüber und hatte das Maul zu einem widerlichen Grinsen verzogen.


      Selene blieb atemlos liegen. Und der Regen schien wie in Zeitlupe zur Erde zu fallen.


      Die Kälte von vorhin war zurück und krallte sich in ihrer Brust fest. Jetzt wusste Selene wieder, wodurch das ausgelöst worden war.


      Dieser Mann hatte sie überfallen.


      Doch der triumphierende Hass entwich seiner Visage, als der Riese ihn mit einem Schlag ins Gesicht an die gegenüberliegende Mauer katapultierte. Noch immer steckte dieses Schwert in seiner Brust, aber er schien es gar nicht zu bemerken. Der Regen wurde immer stärker und Selene kniff die Augen unweigerlich zusammen.


      Ihr Retter rannte auf seinen Angreifer zu und – Sie wollte nicht hinsehen, ahnte, was passieren würde. Mit einem kraftvollen Stoß durchbohrte er den Bauch des Gegners. Dieser riss die schwarzen Augen auf und dann – Um Himmels willen! Der Riese schlug ihm den Kopf ab.


      Selene war kurz davor, sich zu übergeben. Ihr Magen rebellierte. Sie fürchtete, ohnmächtig zu werden und doch konnte sie nicht wegsehen. Entgegen ihrer Erwartungen erreichte der abgetrennte Kopf nicht den Boden, sondern löste sich in Luft auf. Eine schwarze Wolke stürzte statt seiner hinab und verschwand in der Nacht. Mit offenem Mund und reglosen Augen starrte Selene dem Rauch hinterher, bis er schließlich im Erdreich versickerte.


      Als sich der blonde Mann zu ihr umdrehte, umgab ihn dieser Nebel wie eine dunkle Aura. Und sein Angreifer … war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Dort, wo er gestanden hatte, war lediglich schwarzer Dunst zu sehen, der die Mauer hinunterkroch. Der Regen spülte die Schwärze fort und wusch alles sauber.


      Plötzlich versiegte das Leuchten in den Augen ihres dunklen Engels. Seine Iriden färbten sich blau. Er schien Schmerzen zu haben, als er auf sie zukam, sah genauso aus, wie Selene sich fühlte – vollkommen durchnässt und tief erschöpft. Und dieses schreckliche Schwert ragte aus dem Körper hervor. Wie konnte er überhaupt atmen? Das alles verwirrte sie. Aber eine Stimme im Herzen versicherte Selene, dass er ihr nichts tun würde und dass sie keine Angst zu haben brauchte.


      „Bist du okay?“, fragte er heiser. Trotz der Schmerzen, die er haben musste, sorgte er sich um sie. Selene setzte sich vorsichtig auf und versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie zitterte. Der Regen hatte ihre Haut erreicht, aber die Kälte wirkte nur äußerlich. Ihr Innerstes erholte sich, seitdem der schwarzhaarige Mann verschwunden war. Und sie hatte keine Verletzungen, ihr tat nichts weh – im Gegensatz zu ihrem Retter.


      „Ja … ich denke schon. Danke.“ Es war absurd. Selene wollte so vieles fragen, aber sie konnte nicht. Er stand vor ihr – geschwächt, wie es aussah. Immerhin war seine halbe Brust zerfetzt. „Du brauchst Hilfe.“ Anstatt zu antworten, lächelte er mühevoll und reichte ihr seine Hand. Selene verspürte ein eigenartiges Déjà-vu. Ein fremder Traum flimmerte vor ihrem geistigen Auge und gaukelte ihr eine Erinnerung vor, die sie nicht haben dürfte. Die Erinnerung an einen Wald, einen Krieger und einen Kuss, der in ihren Adern widerhallte. Sie nahm seine nasse Hand und wurde von einer unglaublichen Wärme erfasst. Herrgott! Sie kannte all das, aber woher? Das war nicht möglich!


      Als sie aufrecht stand, klebten feuchte Strähnen in ihrem Gesicht.


      Selene wollte verstehen, erwartete Antworten von ihm. Und doch brachte sie kein einziges Wort heraus. Sie sah ihn nur an und versuchte, in seinen Augen das zu erkennen, was ihr eigener Geist nicht preisgeben wollte. Ihr Herz wusste, dass dieser Mann ihr alles hätte erklären können, die Fragen beantworten und die Zweifel vertreiben. Doch er presste seine Lippen zusammen und schaute weg.


      Trotz des Wasserplätscherns breitete sich zwischen ihnen eine fürchterliche Stille aus.


      Selene sah zu Boden und fühlte sich verschollen. Als ob der letzte Mensch, der sie verstand, gegangen wäre. Obwohl sie gerade Unglaubliches gesehen hatte, erschütterte sie etwas ganz anderes. Und sie erkannte einfach nicht, was es war. Wodurch es ausgelöst wurde. Oder wie sie es beseitigen könnte.


      Der Fremde stöhnte, als er die Schneide in seiner Brust packte und nach hinten, zurück durch seinen Rücken schob. Das Metall fiel klirrend zu Boden. Er schnaufte und betrachtete seine Hände, auf denen sich eine schwarzgoldene Flüssigkeit mit dem Regen mischte.


      „Vergiftet“, murmelte er wütend und wischte die Pranken an seiner Lederhose sauber.


      Der dunkle Engel schaute auf und blickte sie traurig an. „Tut mir leid, Naiya. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit.“ Mit diesen Worten kam er auf sie zu, ergriff ihre Hand und zog sie behutsam in seine Arme.


      Selene verstand nicht, was er damit sagen wollte, und doch tröstete es. Sie wäre in diesem Moment sowieso nicht fähig, sich gegen irgendetwas zu wehren, und lehnte sich dankbar an ihn. Dann wurde es dunkel.


      Der Akkadier hielt seine kleine Selene in den Armen und wollte nicht loslassen. Doch er musste.


      Er teleportierte sie zu ihrer Wohnung, brachte sie nach Hause, in Sicherheit, wie er hoffte, und sollte sich dann schleunigst um seine Wunde kümmern. Die Waffe war mit Königinnenblut vergiftet gewesen. Ohne Hilfe würde der Schnitt nicht heilen. Das hieß, dass er seine Schönheit allein lassen musste, und das war etwas, was Roven – wie er sich eingestand – nicht wollte. Seine Bestie schlief durch das Gift. So brauchte er das Verlangen und die animalische Gier nach Selene nicht unterdrücken. Er könnte ihre Nähe genießen, ohne diesen Hunger zu spüren. Doch es sollte nicht sein.


      Roven stand in Selenes Wohnzimmer. Ihr Körper kämpfte mit der Teleportation. Aber sie war stark und würde das leicht verkraften.


      Wäre er nur Sekunden später dort aufgetaucht … Er hätte ein ganzes Königreich niedergemetzelt, um ihre verlorene Seele zu rächen. Nicht auszudenken! Er kannte Selene nicht, aber er wusste, so einen wunderschönen Geist wie ihren gab es kein zweites Mal. Er wollte sie kennenlernen, jede Faser ihres Körpers erkunden, jeden Funken ihrer Seele spüren. Er wollte alles von dieser Frau, und es brachte ihn um den Verstand.


      Behutsam legte Roven das bildhübsche Geschöpf auf die Couch. Er hockte sich davor und betrachtete ihren Körper. Wie sollte das bloß weitergehen? Sie würde wieder in Gefahr geraten. Würde er es jedes Mal spüren? So wie heute? Hätte er jedes Mal die Chance, rechtzeitig bei ihr zu sein? Solange es keinen Akkadier in London gab, musste er sich um die Stadt kümmern und die Taryk in Schach halten. Wie oft würde er ihr über den Weg laufen? Konnte er sein Verlangen überhaupt unterdrücken? Er musste es einfach, es gab keine andere Möglichkeit. Er hatte eine Aufgabe und Selene gehörte zu dem Volk, das er beschützte.


      Er sollte sie allein lassen, sollte gehen, sollte heimkehren –


      „Du blutest“, erklang ihre müde Stimme und lockte sein Herz zu bleiben. Selene hob ihre filigrane Hand und strich über seine Kleidung, betrachtete das goldene Blut an ihren Fingern und sah ihn verwundert an. „Gold?“


      „Es …“, er räusperte sich, „ist nur mein Blut.“ Warum erzählte er ihr das?


      Sie richtete sich auf und legte die Hände auf seine Schultern. Ihr Gesicht war seinem so nahe. Wahnsinn! Roven konnte kaum atmen, so sehr faszinierte sie ihn. Sie schob ihre Finger unter seinen Ledermantel, streifte ihn über die Schultern und er ließ es geschehen, beobachtete Selene und jeden ihrer neugierigen Blicke.


      „Du brauchst Hilfe“, murmelte sie.


      Sein Mantel fiel zu Boden. Der Akkadier spürte ihre Finger an seinem linken Arm nach oben wandern, als ob sie keinen Zentimeter seiner Haut auslassen wollten. Sie streichelte die Bestie, deren Abbild er in schillernden Farben auf seinem Oberarm trug. Aber sie schlief. Der Göttin sei Dank! Selenes Finger wanderten über sein T-Shirt nach unten, schlichen sich darunter und streiften es langsam nach oben. Er bekam eine Gänsehaut. Sein Puls beschleunigte sich und er wollte sie, aber nicht auf diese Art und Weise – da war etwas anderes, das diese Sehnsucht auslöste.


      Selene zog ihm das T-Shirt über den Kopf und warf es zur Seite. Unter der gebräunten Haut zeichneten sich stramme Muskeln am Nacken, an den Armen und am Oberkörper ab. Seine Tätowierung verlief vom Ellenbogen bis zur Schulter. In leuchtenden Farben und unglaublicher Detailarbeit war eine löwenähnliche Kreatur dargestellt, die sich voller Anmut an seinen Bizeps schmiegte. Selene fuhr entlang des Schlüsselbeins, über seinen breiten Brustkorb und hinunter zu der etwa fünfzehn Zentimeter langen Schnittwunde, aus der goldenes Blut lief. Tausend Fragen schwirrten in ihrem Kopf herum, aber in diesem stillen Moment zusammen mit dem Fremden konnte sie nur an eines denken.


      Warum gehst du mir so unter die Haut?


      Sein Körper fühlte sich an, als ob er einzig dafür geschaffen wäre, von ihr berührt zu werden. Was er war, spielte keine Rolle. Sie wollte bei ihm sein und die Wärme genießen, die er ihr schenkte. Denn er gab ihr das Gefühl, mit ihrem Schmerz nicht mehr allein zu sein.


      Die Haut des dunklen Engels kribbelte wie Lava unter ihren Fingern und strahlte diesen maskulinen Duft in heißen Wellen ab. Es war, als ob Energie in sie hineinfließen würde, bis die Leere und Kälte beinahe komplett aus ihrem Leib verdrängt waren. Alles, was in ihrem Leben gefehlt hatte, schien auf einmal da zu sein. Sie wollte diese goldene Haut auf ihrer spüren. Jede Zelle ihres Körpers sollte er mit seinem bedecken und einhüllen.


      Selene nahm die Hände zurück und zog ihre Jacke aus. Er sagte nichts, schaute ihr nur zu. Sie war erschrocken darüber, was hier passierte, erkannte sich selbst nicht wieder und fürchtete alles, was geschehen könnte. Es war Irrsinn und Träumerei – Realität und Illusion. Wie können deine Augen so tief in mich hineinblicken?


      Sie zog den Pullover aus und fröstelte, als ihre Haare über die nackte Haut streichelten. Er betrachtete sie. Und sein Blick wurde hungriger. Doch da war noch etwas Anderes – Sorge?


      Ich will dich umarmen. Es war nur ein kleiner, leise gedachter Wunsch. Sein Schweigen war für Selene ein Einverständnis, eine Erlaubnis. Sie rutschte auf der Couch vor und blickte ihn schüchtern an. Sollte sie wirklich? Bitte. Umarme mich noch einmal.


      Sie legte ihre Hände auf seine Brust, schmiegte ihre Stirn an seinen Hals und er ließ es geschehen. Sein beruhigender Herzschlag pulsierte an ihren Wangen. Selene wünschte sich, sie könnte ewig zuhören. Umarme mich. Ich bitte dich. Und er legte seine schützenden Arme um ihren Leib und hüllte sie ein.


      Sein Kopf ruhte auf ihrem und ihr Herzschlag passte sich seinem an, bis sie im gleichen Rhythmus pulsierten.


      Selene seufzte.


      Er zog sie noch dichter an sich.


      Das ist der beste Platz der Welt. Dieser Moment könnte ewig dauern. Sie wollte nicht mehr loslassen. Es war reine, ehrliche Glückseligkeit. Kein Schein, kein Trug, sondern wahrhaftige Herzenswärme, die sie umgab und durchflutete. In jeder Faser ihrer Seele konnte sie seine Hitze spüren, wurde von ihr gestreichelt und liebkost.


      Wenn ich doch nur immer in deine Arme fliehen könnte.


      Glühend weißes Licht strahlte ihnen entgegen. Der dunkle Engel ergriff ihre Hand und führte sie einen Weg entlang, der nur ihretwegen da zu sein schien. Sie hatte keine Angst, wusste, das hier war der Grund, warum sie lebte. Er war der Grund, er …und das Licht. Ihr Leben ergab seit diesem Tag endlich Sinn und ihr Platz war hier, an seiner Seite. Sie schaute in den saphirblauen Himmel seiner Augen und fühlte die Liebe in ihrem Inneren. Er lächelte.


      Plötzlich erlitt ihr Herz einen Stoß. Ihre Brust schmerzte, etwas stimmte nicht. Er hatte ihre Hand losgelassen und ging allein auf das Licht zu. Selene wollte ihn rufen, wollte ihn bitten zu bleiben, doch ihre Stimme war verschwunden. Die Schreie blieben stumm. Tränen liefen in die Freiheit. Sie konnte sich nicht bewegen und blieb zurück.


      Er drehte sich nicht um, ließ sie allein. Selene bekam keine Luft mehr. Kälte ergriff ihren Körper und der Puls wurde langsamer, immer langsamer …Ihr Herz blieb stehen. Das Licht erlosch und er war fort.


      Selene wurde durch ihre eigene Stimme wach. Sie schrie und weinte und wusste nicht, warum. Ihr Herz krampfte. Tränen strömten das Gesicht hinunter. Etwas fehlte. Sie zitterte am ganzen Körper und verlor die Kontrolle über sich, wurde von Panik geschüttelt. Selene riss die Bettdecke an ihren Leib, aber es half nichts. Die Qualen waren unerträglich und drohten, ihre Brust zu sprengen.


      Sie fiel in ein Reich aus Verderben. Es gab kein Leben mehr. Sie war allein, für immer allein. Die Dunkelheit legte sich wie ein Strick um ihre Kehle und erstickte sie.

    

  


  
    Kapitel 6


    
      Der Unsterbliche lag ausgestreckt auf dem Rücken und blickte auf den Kronleuchter, der in der Eingangshalle prangte. Seine rechte Hand ruhte auf der nackten Brust. Die Wunde darunter schmerzte und verlor stetig flüssiges Gold, das langsam seine Rippen entlang hinunterlief.


      Roven hatte es mit letzter Kraft geschafft, sich nach Schottland zu teleportieren – in Sicherheit. Doch die schmerzende Kälte in seinem Herzen wurde immer deutlicher. Als breitete sich eine unerträgliche Stille in ihm aus. Sie kroch durch die Adern und Knochen, verlangsamte den Blutfluss und die Reaktion der Nervenenden und brachte schließlich seinen ganzen Leib zum Schweigen. Das Gift hatte die volle Wirkung erreicht, lähmte den Körper und den Geist, sperrte seine zweite Seele ein.


      Es fühlte sich an wie der Tod.


      Ewigkeiten waren seit damals vergangen, doch die Erinnerung an diesen Tag war geblieben. Die Schlacht bei Largs im Jahre 1263 war in die Geschichte eingegangen.


      Roven McRae stolperte benommen rückwärts und sackte zusammen. Das Schwert des norwegischen Gegners hatte seinen Körper durchdrungen, Adrenalin schoss durch die Venen und sensibilisierte seine Sinne. Er spürte nassen Sand unter sich. Sturm und Regen fegten über seinen Leib hinweg und der Kriegslärm verdichtete sich zu einer grauenhaften Geräuschkulisse. Schwerter krachten aneinander. Schreie sehnten den Tod herbei. Mörderisches Gebrüll ließ den unvergleichbaren Klang brechender Knochen folgen.


      Dann wurde alles leiser und verschwand im Hintergrund. Die Rufe seiner Kameraden nahm Roven kaum noch wahr. Er fing an zu zittern und spürte eine beängstigende Taubheit, gegen die er machtlos war, die von seinem Körper Besitz ergriff. Es war der Tod. Er strahlte von der tiefen Wunde in den Rest des Leibes und beschlagnahmte Rovens Kraft. Die Luft um ihn herum wurde dünner, die Lungen enger. Seine Kehle zog sich schmerzhaft zusammen und ließ kaum noch Sauerstoff hindurch. Es hätte ihm Angst machen sollen, doch er fühlte nichts.


      Das Meer kam näher, umspülte Rovens Körper und schien darauf zu warten, sein kaltes Fleisch zu verschlucken.


      Er würde sterben. An diesem Tag sollte sein Leben erlöschen und er fragte sich, ob es das wert gewesen war und ob er nicht hätte mehr erreichen können. Er hatte die Liebe nie kennengelernt. Das bereitete ihm den größten Wehmut, dass er sein Herz nicht verschenkt hatte –an eine Frau, die die Seine war. Nein. Er hatte sie in den zweiunddreißig Jahren, die er gelebt und gekämpft hatte, nicht finden können. Und das war es jetzt – für immer vorbei.


      Seine Augen glitten zu und schwärzten die blutrote Nacht.


      Er hörte sich ein letztes Mal atmen, spüren konnte er es nicht mehr.


      Eine gewaltige Last zog Roven nach unten, bis er in vollkommene Stille gehüllt war. Finsternis. Da war kein Licht, nichts, das ihn begleitete, in die nächste Welt lockte, nichts. Er fühlte sich körperlos, schien in der Luft zu hängen. Sein Bewusstsein, seine Seele waren wie festgenagelt, er konnte weder vor noch zurück.


      Doch aus der Taubheit seines Körpers strebte ein wacher Verstand hervor. Roven war vollkommen bei Sinnen, konnte klar denken, obwohl er theoretisch kein Gehirn besaß. Was ihn an seinem Tod somit mehr schockierte als die Tatsache an sich, war, dass er ihn bewusst wahrnahm. Dass er sich daran erinnerte, wie er gestorben war und überlegte, was er hier sollte. Das konnte unmöglich die Ewigkeit sein. Es musste doch noch irgendwie weitergehen. War es Bestrafung, weil er zu wenig geleistet hatte? Durfte er die nächste Welt noch nicht betreten, weil er unwürdig erschien?


      Plötzlich zog ein warmer Luftstrom an Roven vorbei, wehte um ihn herum und duftete nach Blumen und Sommerregen. Ein goldener Funken erschien genau vor ihm und tanzte in der Luft. Er rekelte sich und wurde größer, leuchtender, erhielt eine menschliche Form. Roven konnte schmale Schultern, volle Brüste, eine elegante Taille und äußerst weibliche Hüften erkennen. Rotblondes Haar wallte hervor und rahmte den gold glitzernden Körper ein, ergoss sich wie ein Umhang zu Boden. Weiße Seide umgab den Leib des Wesens, verbarg allerdings nichts vom einladenden Dekolleté, über dem ein schlanker Hals zu ihrem herzförmigen Gesicht führte. Oberhalb der geschwungenen Kinnlinie wölbten sich volle Lippen. Zwischen runden Wangenknochen bildete sich eine feine Nase. Und der Bernstein, die in den Augen funkelte, verschlug Roven endgültig die Sprache.


      Als dieses Geschöpf das Wort an ihn richtete, klang ihre Stimme butterweich. Würde er noch einen Körper besitzen, hätte sie eine Gänsehaut bei ihm ausgelöst.


      „Reiche mir deine Hand, Roven McRae!“ Sie streckte ihre rechte nach vorn, die Innenfläche glühte wie flüssiges Gold. „Schenke mir deinen letzten Willen, wenn du heute nicht in den Kriegerhimmel aufsteigen möchtest. Wenn du weiterleben und weiterkämpfen möchtest. Wenn du dieser Welt und ihrem Volk weiter zu dienen vermagst und der Hirte werden willst, dessen Seele du seit deiner Geburt in dir trägst. Schenke mir dein Vertrauen und du sollst ewig und unsterblich als Krieger der heiligen Mutter auf Erden verweilen und für die Gerechtigkeit kämpfen.“


      Roven konzentrierte sich auf die goldene Handfläche und versuchte, ihre Worte zu begreifen. Weder deren Inhalt noch seine aktuelle Situation ergaben irgendeinen Sinn für ihn. Aber alles, was nicht mit dem Tod endete, hörte sich in diesem Moment verlockend an. Wenn das stimmte, was sie sagte, erhielt er eine zweite Chance. Die Chance auf ein weiteres Leben. Ein Leben, in dem Roven mehr erreichen konnte. In dem er dienen und helfen konnte.


      Er versuchte, seine Hand zu heben und wurde daran erinnert, dass er keinen Körper mehr besaß. Sie lächelte und kam auf ihn zu.


      „Dann sei es so.“


      Was dann geschehen war, hatte sich bis heute in sein Gedächtnis eingebrannt und ließ ihn die Qualen jedes Mal erneut spüren, wenn ihn die Erinnerung einholte.


      Die goldene Schönheit löste sich in Luft auf und Roven wurde schlagartig zurück in seinen toten Körper geschleudert. Ein unglaublicher Druck wirkte auf ihn ein. Wasser. Schwarzes Wasser überall. Rovens Leib war ins Meer gezogen worden. Voller Panik versuchte er, nach Luft zu schnappen, doch seine Lungen waren voll salziger Flüssigkeit und sein Körper unbeweglich wie ein Stein.


      Der Tod würde sich ein zweites Mal an seinem Leid ergötzen.


      Er wollte schreien, doch das Meer erstickte seinen Ruf. Roven versank in der Tiefe und seine Panik wurde erneut von einer ermüdenden Taubheit abgelöst. Es war also doch nur Einbildung gewesen. Er erhielt keine zweite Chance.


      Die Wasseroberfläche wurde durch etwas erschüttert. Ein riesiger Körper verdunkelte das letzte Licht des Mondes und sank langsam hinab, genau in Rovens Richtung. Doch erst als er die geschmeidigen Bewegungen der Gliedmaßen erkannte, begriff er, dass es sich um ein lebendiges Tier handeln musste. Aus der schwarzen Masse blitzten zwei weiße Kreise hervor, die Roven im Visier hatten. Darüber wirbelten riesige Hörner durch das Wasser und an den Vorderläufen befanden sich nicht minder beängstigende Klauen. Mein Gott, was war das nur?


      Der Schotte hatte noch nie solch ein Tier zu Gesicht bekommen. Eine wallende Mähne umgab den riesigen Kopf, der Körper voller Muskeln. Wäre ihm dieses Monstrum zu Lebzeiten begegnet – er hätte sein Schwert gezogen und es zur Strecke gebracht. Aber hier, in der Hölle, spielte das überhaupt noch eine Rolle? Wovor sollte er schon Angst haben? Im Gegenteil. Das Licht, das den Augen des Tieres entsprang, wirkte geradezu beruhigend auf ihn, wie ein Heiligenschein.


      Als das Ungetüm ihn erreicht hatte, schlugen sich die riesigen Fangzähne in Rovens Schulter – einen Schmerz spürte er nicht. Es zerrte an ihm und paddelte nach oben, zog ihn mit Leichtigkeit hinauf. Sie erreichten den Meeresspiegel und das Wasser in Rovens Lungen entwich, als hätte jemand einen Holzstopfen gezogen. Mit kraftvollen Zügen näherten sie sich dem Ufer. Roven wurde durch nassen Sand gezogen und weit entfernt von der Brandung des Meeres abgelegt. Die Fänge des Monstrums gaben seine Schulter wieder frei. Seine Augen schlossen sich wie von selbst, zu müde, zu erschöpft, um über all das nachzudenken. Er konnte nicht mehr. Er wollte sich ausruhen und schlafen.


      Die Bestie über ihm knurrte, als wäre sie damit nicht einverstanden.


      Rovens Kopf fiel wie von selbst zur Seite und eine Weile lang nahm er nichts außer dem Meeresrauschen wahr. Doch etwas Entscheidendes fehlte – der Kriegslärm. Der Schotte blinzelte und suchte die Schlachtschiffe, die Norweger und die Toten. Nichts davon war hier. Nicht einmal das Unwetter tobte über ihm. Stattdessen bedeckten tausend Sterne den Nachthimmel, zogen sich bis zum Horizont und verschwanden im Meer.


      Und das Ungetüm? Stand neben ihm und schien auf etwas zu warten. Im Licht der Sterne wirkte sein Fell nicht mehr schwarz, sondern dunkelblau mit hellen Schattierungen, und sah dermaßen weich aus, dass Roven beinahe den Wunsch verspürte, es zu berühren. Die riesigen Hörner schienen aus Gold zu sein, genauso wie die Klauen an Vorder- und Hinterläufen. Und diese Augen ... In diesen Augen könnte man sich verlieren.


      In Rovens Kopf wurde ein Dröhnen lauter – wie das Echo eines zweiten Herzschlags. Vor kurzem noch hatte er nicht einmal eine menschliche Hülle besessen und jetzt wohnten ihm gleich zwei Herzen inne?


      Nieselregen fiel vom Himmel, obwohl keine einzige Wolke zu sehen war. Selbst dieser bestand aus Gold und legte sich wie eine Staubschicht auf Rovens Körper. Eine Wärme fuhr in ihn hinein und belebte den müden Leib. Kraft kehrte zurück, neuer Tatendrang überwältigte Roven. Er spürte plötzlich so viel Energie in sich, so viel Macht.


      Der Schotte sprang auf seine Füße und wäre am liebsten losgerannt.


      Doch die Bestie vor ihm begann zu knurren und grub ihre Klauen wie zum Angriff in den Sand.


      Kämpfe!, flüsterte jemand in seinem Kopf. Kämpfe oder deine Seele ist verloren. Wenn du nicht kämpfst, tötet sie dich!


      Kämpfen? Gegen dieses Monstrum?


      Die Bestie senkte den Oberkörper, ohne ihn aus den Augen zu lassen, schien nur auf eine einzige Bewegung zu warten, um angreifen zu können. Sie wollte sich mit ihm messen, zwang ihn, sich zu verteidigen.


      In Rovens Verstand legte sich ein Schalter um. Dies hier war nicht länger die Realität, konnte es nicht mehr sein. Das lebendige Rauschen in seinen Adern suchte nach Befriedigung. Er ließ die Anspannung mit einem Ruck nach außen und stürzte sich auf das knurrende Ungetüm.


      Solch dreisten Angriff hatte es nicht erwartet. Roven umklammerte den Hals des Monstrums und konnte es auf den Rücken schleudern. Die Klauen gruben sich tief in seinen Oberkörper, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Das Maul schnappte nach Rovens Schädel. Er hatte Mühe, der Kraft des Tieres standzuhalten. Und noch bevor er darüber nachdenken konnte, stieß es ihn zurück und wollte nach seiner Kehle schnappen, als er ihr im letzten Moment ausweichen und eines der Hörner packen konnte. Aus dem aufgerissenen Maul drang ein fürchterliches Gebrüll, doch Roven schwang sich auf den Rücken.


      Wie in Raserei wetzte das Ungetüm den Strand hinunter und versuchte, den Schotten auf seinem Rücken abzuschütteln, warf seinen Kopf zur Seite und erwischte Rovens Bein. Die Fänge bohrten sich tief in sein Fleisch und rissen ihn ruckartig nach vorn. Ehe er reagieren konnte, hatte es seinen Brustkorb mit einem der Hörner durchstoßen und schleuderte ihn meterweit von sich.


      Roven landete im seichten Wasser und versuchte, sich zu orientieren. Aus den Löchern in seinem Körper sickerte eine goldene Flüssigkeit. Sein Blut? Es ließ das Meer um ihn herum glitzern. Er war also kein Mensch mehr – umso besser!


      Der Schotte sprang auf und rannte dem Monstrum entgegen. Mit einem kräftigen Schlag zwang er das Maul zur Seite und konnte die Hörner erneut greifen. Diesmal schlang er die Beine um den Hals des Tieres. Es warf sich auf den Rücken und begrub ihn unter sich, doch Roven gab nicht auf. Er klammerte sich weiter an den Hörnern fest und verhakte die Füße vor der Kehle des Ungetüms.


      Und während er unter dem samtigen Fell des Tieres begraben lag, es mit aller Kraft festhielt und seinen Sieg vor Augen hatte, verlor er plötzlich den Willen zu kämpfen. Er wollte diesem Wesen nicht wehtun, es verletzen oder gar töten. Doch als Roven seinen Griff etwas lockerte, bäumte sich die Bestie sogleich wieder auf.


      „Beruhige dich doch!“ Verstand es ihn überhaupt? „Ich will dir nichts tun!“


      Das Ungetüm brüllte wie zur Antwort und entspannte die gewaltigen Muskeln ein kleines bisschen.


      „Wir sind uns viel zu ähnlich, als dass einer gewinnen könnte“, murmelte Roven vor sich hin und öffnete seinen Griff weiter.


      Das Tier in seinen Armen knurrte und grunzte. Aus der breiten Schnauze drang ein tiefes Schnaufen. Roven löste seine Beine und die blaue Kreatur schüttelte energisch den Kopf. Er spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten und ihr Atem langsamer wurde. Sie gab auf. Er hatte gesiegt.


      Das Ungetüm sackte in den Sand und Roven erkannte, dass er sich mit ihm verbunden fühlte – der Augenblick ihrer ersten Zweisamkeit.


      Der Schotte ließ sich auf dem Rücken nieder, verbarg den Kopf in der langen Mähne und atmete den Duft seiner Bestie ein. Wind, Himmel und Erde – eine Geruch, der Freiheit versprach.


      Roven schloss die Augen und gab sich seiner Müdigkeit hin.


      Und das Letzte, was er wahrnahm, war ihr beider Herzschlag, der sich zu einem vereinte.


      Als er aufwachte, hatte er seinen Körper und die Kontrolle über sich selbst verloren. In Rovens Kopf pulsierte ein höllischer Schmerz. Sein Bewusstsein war eingesperrt und sein Geist durch einen zweiten blockiert. Er versuchte etwas zu erkennen, doch die Umgebung verschwamm. Der Schotte war nur noch Zuschauer, konnte nicht mehr handeln, nicht mehr sprechen.


      Die Bestie brüllte.


      Er musste in ihrem Leib gefangen sein und spürte schlagartig alles, was in ihr vorging. Sie forderte Blut und wollte töten, mit solcher Gewaltbereitschaft, dass Roven glaubte, den Verstand zu verlieren. Durch ihren Kopf schossen Bilder des Todes, voller Blut, Fleisch und Gier und er konnte diese Gedanken, diesen Hunger nicht ertragen.


      Ihre Denkweise wurde zu seiner eigenen.


      Er fühlte es selbst.


      Ja.


      Er wollte Blut.


      Wollte töten und besitzen.


      Eine zerreißende Aggression stieg in ihm auf. Er versuchte, durch ihre glühenden Augen nach draußen zu schauen. Eine zweite Bestie stand vor ihnen, größer und prächtiger. Sie schien auf etwas zu warten. Doch Roven konnte nur an das warme Blut in ihren Adern denken. Er wollte es, mindestens genauso sehr wie seine Bestie.


      Zusammen griffen sie an. Das anmutende Geschöpf wehrte sich nicht, sondern ließ sich auf den Boden werfen und die Kehle durchbeißen, ertrug die Tortur.


      Und endlich spürte Roven die warme Flüssigkeit auf der Zunge –Blut. Er wusste es, obwohl es nicht nach Blut schmeckte. Der Schotte hatte in seinem Leben nie solch kostbares Getränk zu sich nehmen können. Dennoch glaubte er, dass man es am ehesten mit einem wertvollen Met vergleichen konnte – vollmundig, fruchtig und absolut berauschend.


      Seine Bestie und er tranken in gierigen Zügen und gaben sich dem Geschmack und der Macht hin, die der Lebenssaft auf sie ausübte. Roven stöhnte. Zu köstlich. Einem Elixier gleich durchflutete es den Körper des Löwen und erfüllte sie beide mit Leben. Unmengen liefen durch ihre Kehlen, bis der Hunger gestillt und ihre Sinne, einer Offenbarung gleich, vollkommen berauscht waren.


      Das Ungetüm schlief mit vollem Magen ein und Roven fühlte sich, als würden tausend Nadeln in seine Haut stechen. Er hatte weder Lust zu schlafen noch sich weiter dem Willen dieses Tieres zu unterwerfen, wollte die Kontrolle zurück, wieder über sein Leben bestimmen und nicht länger in ihrem Inneren gefangen sein.


      Soweit Roven das durch die weiß schimmernden Iriden der Bestie erkennen konnte, lagen sie noch immer am Strand. Auf der Meeresoberfläche spiegelte sich ein schwaches Mondlicht wider und die Wellen gelangen nur schwerfällig ans Ufer. Außer dem steten Rauschen und der Dunkelheit gab es nichts, das Roven entdecken könnte.


      Er versuchte, seine Hand zu bewegen.


      Der Löwe knurrte im Schlaf und erinnerte ihn daran, dass dies nicht möglich war.


      Wie sollte er ein Wesen bezwingen, wenn er seinen Körper nicht einsetzen konnte. Wäre sein Bewusstsein stark genug, gegen ihres anzutreten? Sie überhaupt zu finden?


      Roven konzentrierte sich auf den Geist, der ihn durchströmte. Auf die Stärke seines Verstandes. Und versuchte, ihn zu beschwören und nach vorn zu zwingen. Eigentlich wusste er nicht einmal ansatzweise, was er tat. Und es dauerte Ewigkeiten, bis er die Hoffnung gewann, eine Chance zu haben.


      Als er ihr Bewusstsein aufspürte, zeigte sich ihm eine angsteinflößende Kriegernatur, die seinen Verstand als Eindringling wahrnahm, sich mordgierig auf ihn stürzte und Roven zurückdrängen wollte.


      Doch dieses Mal nicht.


      Die Bestie riss an seinen Nerven, blendete ihn, trieb seinen Verstand in den Wahnsinn und versuchte alles, um ihn einzuschüchtern. Er schrie und sie brüllte. Und irgendwie schaffte Roven es, an ihr vorbei zu gelangen und die Oberfläche zu erreichen.


      Sein Körper wurde plötzlich von heftigen Schmerzen erschüttert. Er spürte Fänge, Klauen und einen Schwanz am Ende seiner Wirbelsäule. Fell bedeckte seinen Leib, rieb aneinander und verursachte ihm eine Gänsehaut. Die Knochen dieses Körpers befanden sich in einer vollkommen ungewohnten Stellung. Das war nicht richtig, er besaß noch immer ihre Gestalt und erlitt unmenschliche Qualen. Muskeln rissen, Adern platzten und Knochen brachen. Er spürte, wie sich ihre Klauen langsam zurück durch das Fleisch zogen. Die Fänge wurden kürzer, verschwanden im Zahnfleisch seines Oberkiefers. Und die Knochen fanden eine neue Form. Der Schwanz verzog sich ins Rückgrat. Das Fell verschwand in Rovens Haut.


      Der Akkadier versuchte, das heftige Zittern dieses Körpers zu ignorieren. Schweißbedeckt und fürchterlich sensibel wagte er es nicht, seine Haut zu berühren oder sich überhaupt zu bewegen. Schon der Sand unter ihm ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken. Als er den Mut fand, seine Augen zu öffnen und an sich hinunter zu blicken, entfuhr ihm ein Keuchen. Dies war nicht sein Körper – ohne Zweifel wirkte er menschlicher, als der des Löwen. Doch solche Ausmaße hatte er früher nie besessen.


      Roven ließ seinen Kopf zurückfallen. Sollte er tatsächlich gesiegt haben? Waren all die Schmerzen überstanden? Er sehnte sich danach zu schlafen, sich endlich einmal auszuruhen. Aber die Bestie könnte dies ausnutzen und ihn wieder verdrängen, ihm seinen Körper nehmen. Also blieb er liegen und ignorierte die Müdigkeit, schaute in den Nachthimmel und versuchte, das wütende Brüllen in seinem Kopf zu überhören.


      Heute gab es kein Brüllen, kein Knurren, kein Aufbegehren. Und Roven gestand sich in diesem stillen Moment der Einsamkeit ein, dass er sie vermisste. Naham gehörte zu ihm. Sie war seit damals ein Teil von ihm und in fast siebenhundertfünfzig Jahren zusammen mit ihr hatte er gelernt, sie zu lieben.


      Vor Jahrhunderten war sie seine Rettung gewesen. Doch in Bezug auf Selene schien die Bestie sein Verderben zu sein. Aber ein Leben ohne sie war für Roven nicht vorstellbar – nicht einmal, wenn es möglich wäre.


      Er mochte die Laute, die sie von sich gab. Wenn sie knurrte, grunzte oder brüllte, erinnerte er sich daran, was für ein wunderschönes Wesen sie war. Er verehrte ihre Wildheit und obwohl sie sich nach dem Töten sehnte, wusste Roven, dass sie ein reines Herz besaß. Die Ewigkeit hatte sie zusammengeschweißt. Und selbst jetzt, während sie schlief, bewahrte sie ihn vor dem Tod. Doch würde sie ihn je mit einer Frau teilen können?


      „Um Himmels willen! Mein Herr, was ist passiert?“ Adams Stimme vernahm der Akkadier nur sehr schwach, doch er klang aufgebracht. „Jason! Jason! Du musst Hilfe rufen!“


      Sein Herz schlug unregelmäßig, langsam, und schickte anstelle des Blutes nur Schmerzen durch Rovens Adern. Doch mittlerweile glaubte er, dass diese Gefühle nicht von der Wunde verursachte wurden. Etwas, dass er sich nicht eingestehen wollte, erdrückte ihn. Es gab jemanden, der ihm fehlte. Und das bereitete Roven größere Sorgen als die Frage, ob es ein anderer Akkadier rechtzeitig hierher schaffen würde, um ihn zu heilen.


      Selene in die Arme zu schließen, hatte sich so richtig angefühlt. Diese ewige Unruhe ihn ihm war erloschen, einfach so, und stattdessen hatte ihn Zufriedenheit erfüllt, als ob ihre Nähe ihm Halt spendete. Und nachdem er sie ins Bett gebracht und sich dazu gezwungen hatte, sie aus der Umarmung zu entlassen, befürchtete er, sie in einen Abgrund zu stürzen. Roven war versucht gewesen, ihre Tränen fortzuwischen und sich zu ihr zu legen. Damit sie nicht allein war.


      Obwohl er den Grund ihrer Trauer nicht kannte, gab er sich die Schuld daran. Es tut mir leid, war der letzte Gedanke, bevor die Schwärze ihm die Sicht nahm.


      Heiliges Blut flutete Rovens Kehle und ließ Naham erwachen. Der Akkadier ergriff den Arm, der ihm an den Mund gehalten wurde, und trank in vollen Zügen. Sein Tier dankte es ihm.


      Er spürte, wie das Blut seine Venen mit neuem Leben füllte und die Wunde in seinem Bauch zu kribbeln begann. Roven versuchte zu erkennen, zum wem dieser Arm gehörte. Der Ärmel eines hellen Strickpullovers war hochgekrempelt worden, um ihm die Pulsader darzubieten. Am Kragen folgte ein Stiernacken, der die Sehnen und Muskelstränge darunter zur Schau stellte. Der Hals, nicht minder breit, führte zu einem spitzen Kinn, schmalen Lippen, die Nase zu den mandelförmigen Augen, die von vollem Schwarz beherrscht wurden. Der kahl geschorene Kopf vervollständigte Rovens Verdacht – Ju.


      Verdammt!


      Es gab nicht viele Akkadier, vor denen Roven sich geniert hätte. Doch Thanju stand ganz oben auf der Liste. Und die Art und Weise, wie der Tibeter seine Augen verengte, als Roven ihnen begegnete, ließ nichts Gutes verheißen. Jus Kiefer spannten sich an – damit war das Limit an äußerlichen Reaktionen, die seine Unzufriedenheit widerspiegelten, auch schon erreicht. Dass in diesem Akkadier eine blutrünstige Bestie schlief, hatte Roven ihm tatsächlich noch nie angesehen. Jus Grad an Selbstkontrolle übertraf alles.


      „Akkadier“, sprach er heiser, wobei sich seine Lippen kaum bewegten. Schon zu Lebzeiten waren die Stimmbänder des Tibeters durch eine Schnittwunde im Hals schwer beschädigt worden und auch seinen asiatischen Akzent hatte er bis heute nicht abgelegt.


      Roven zog seine Fänge zurück, ließ den Arm los und versuchte, das befriedigte Leuchten seiner Iriden zu unterdrücken. Dieses akkadische Blut würde seinen Körper vom Gift der Königin säubern, sodass die Bestie Rovens Wunde heilen konnte. „Danke.“


      „Hast du sie getötet?“ Eine einfache Frage, die aus Jus Mund die Bedeutung einer Drohung erhielt.


      „Ja.“ Roven musste sich räuspern. „Alles beseitigt, was anwesend war.“ Du bist so ein schlechter Lügner!


      Im Antlitz seines Bruders regte sich kein einziger Muskel. Ob das zu bedeuten hatte, dass Ju ihm die Antwort abkaufte oder nur momentan noch keinen Bedarf verspürte, Roven zur Rede zu stellen, wusste dieser nicht.


      „Du solltest jetzt ruhen. Wir reden später.“


      Der Tibeter erhob sich. Roven hatte vergessen, wie verdammt groß er doch war. Ju krempelte den Ärmel hinunter, strich ihn glatt, bis er mit dem linken übereinstimmte, und marschierte barfuß zur Tür. Nur an der äußersten Stelle seines Hinterkopfes wuchs schwarzes Haar, das zu einem einzelnen Zopf geflochten war, ihm bis zur Hüfte reichte und sich dennoch kaum bewegte, wenn er ging.


      Dunkelheit umgab ihn. Die Augen der Bestie, mit denen Roven selbst in schwärzester Finsternis gut sehen konnte, versagten. Nicht einmal seine Hände konnte er erkennen.


      Unter sich fühlte er kalten Stein, es roch modrig. Feuchte Luft legte sich auf seine Haut. Der Akkadier war von Verwesung und Tod umgeben, roch getrocknetes Blut.


      Plötzlich fing sein Herz an zu rasen. Ein Schrei drang an seine Ohren. Ohne darüber nachzudenken, lief er los, raste den Steinboden entlang und versuchte, seinem Ziel näher zu kommen.


      Die Stille dehnte sich aus. Er hörte ihren Herzschlag nicht.


      Wo bist du?!


      Der Boden unter seinen Füßen verschwand. Roven fiel, doch er war auf dem richtigen Weg. Er wusste es. Er kam ihr näher. Der harte Aufprall konnte ihn nicht stoppen. Er rannte weiter durch die Dunkelheit, bis er in blutrotes Licht getaucht war und schlitternd zum Stehen kam.


      Ein schwarzer Ebenholzsarg markierte sein Ziel und Roven wusste, wer darin lag. Sein krampfendes Herz verriet es ihm. Er trat heran und griff unter den Rand des Deckels. Dieser glitt lautlos nach oben und entblößte den einen Menschen, den Roven niemals tot sehen wollte.


      Selene lag reglos in schwarze Seide gehüllt. Ihre Haut war blasser als sonst, die Augen geschlossen. Doch ihre Lippen bewegten sich. Sie flüsterte. Roven neigte sich über sie und versuchte zu erkennen, was sie sagte.


      „Ich sterbe. Ohne dich.“


      Aus ihren Augen rannen schwarze Tränen. Die Lippen zitterten, platzten auf. Maden quollen hervor und fraßen innerhalb von Sekunden die Haut von ihren Knochen.


      Im Keller der Burg saß Jason vor seinem Computer und versuchte, mehr über das Königreich auf Island herauszufinden. Roven hatte ihn noch von London aus angerufen und darum gebeten. Dass er eine Stunde später bewusstlos in der Eingangshalle von Avenstone lag, hatte Jason genauso schockiert wie seinen Großvater.


      Der Tibeter hatte als erster auf den Notruf geantwortet und war bereits zehn Minuten später hier angekommen. Erstaunlich, wie schnell man eine Strecke von Achttausend Kilometern zurücklegen konnte, wenn man über die Fähigkeit des Teleportierens verfügte.


      Als Ju auf Avenstone gelandet war, hatten sogar noch Schneeflocken auf den Schultern seines sandfarbenen Mantels geruht. Gleichzeitig war ein eiskalter Windzug durch die Eingangshalle gestrichen. Er hatte den Bewusstlosen einen kurzen Augenblick lang gemustert, ihn schließlich hochgehoben und nach oben getragen– ein eigenartiges Bild. Jason und sein Großvater blieben außen vor. Doch Roven in solch einer Lage zu sehen, hatte in Jason eine eigenartige Beklemmung ausgelöst.


      Schon beim Anruf aus London hatte er angespannt gewirkt, nicht normal. Jason kannte den Akkadier sein ganzes Leben lang, auch wenn das für Roven nur eine kurze Zeit war. Noch nie war er derart außer Gefecht gesetzt worden, zumindest nicht, seit Jason denken konnte. Wahrscheinlich war es unnötig, sich Sorgen zu machen. Aber dieser dämliche Unsterbliche blieb für ihn nun mal der Grund seines Daseins. Da konnte man doch wohl erwarten, dass er ein bisschen auf sich Acht gab.


      Jason überlegte, ob man akkadisches Blut nicht in Kunststoffbeuteln abfüllen konnte. Das war definitiv eine Marktlücke.


      „Es hält sich nicht“, murmelte eine heisere Stimme hinter ihm und ließ Jason auffahren.


      Er drehte sich herum und betrachtete den grimmigen Hünen, der neben der Tür an der Sandsteinmauer lehnte. Wobei grimmig eigentlich nicht stimmte – Jus Gesicht wurde nur höchst selten von Emotionen bewegt.


      Mist! Wie war das mit Gedankenlesen?


      „Hmm?“, war alles, was Jason herausbekam, peinlich berührt und ab sofort voll darauf konzentriert, keinen Blödsinn zu denken.


      „Nur eine Bestie kann das Blut durch den toten Körper transportieren. Außerhalb verfällt es nach Sekunden.“


      „Ach so. Ja, schade eigentlich.“ Jason drehte seinen Stuhl zurück und versuchte, seine Arbeit wieder aufzunehmen. „Wie geht’s ihm?“ Solange man Ju nicht direkt in diese schwarzen Augen sah, verursachte seine Nähe eigentlich ein recht sicheres Gefühl.


      „Die Wunde ist verheilt“, war alles, was er als Antwort bekam. Aber was wollte man auch von jemandem erwarten, der seit Jahren in vollkommener Einsamkeit lebte. Das hatte Grandpa jedenfalls erzählt. „Wie geht die Suche voran?“


      „Die Suche?“


      „Die Suche.“


      „Ach so. Tja, bislang bin ich noch nicht viel schlauer.“ Natürlich wusste Ju bereits, dass Lennart vermisst wurde und sie ihn in Island vermuteten. Unmöglich, vor dem Tibeter etwas geheim zu halten. Aber unter diesen Umständen konnte Roven Hilfe gut gebrauchen.


      Falls Jason in den Datenbanken der Akkadier doch noch Hinweise auf ein Versteck in Island finden würde, müsste Roven wenigstens nicht allein dorthin. Denn ein Königreich zu stürmen – Meine Fresse! – das war eine Herausforderung.


      „Ich finde immer wieder Hinweise auf ein ungewöhnliches hohes Tarykvorkommen in den Dörfern nahe dem Hochland.“ Nachdem Jason keine Antwort erhielt, drehte er sich um. Doch Ju war bereits verschwunden. „Höflich wie immer“, murmelte er.


      Obwohl Jason diesem Akkadier zum ersten Mal begegnete, vermutete er, dass die Mehrzahl der Unsterblichen nicht gerade Stimmungskanonen waren, vor allem, wenn sie jeglichen Kontakt mit Menschen vermieden. Er hoffte nur, dass Roven niemals in dieses Verhalten abdriften würde.


      Jason nippte an seiner Milch und durchblätterte unzählige Kriegsberichte, Schlachtpläne und Geschichtseinträge. Notizen über Notizen, oft handschriftlich festgehalten. In diesem System herrschte ein totales Chaos. Falls er irgendwann einmal Langeweile hätte, würde er sich daran machen, Ordnung reinzubringen. Falls …


      Normalerweise wurden solche Tarykverstecke durch Zufall gefunden. Die Mistkerle verstanden es unterzutauchen, feige wie sie waren.


      „Höhleneingang …“, las er abwesend vor, als er wieder einmal auf ein fast unleserliches gescanntes Blatt stieß. „Island? Verdammt!“


      Anscheinend stammte es von einem Akkadier, der den Eingang zu einem Versteck im Hochland gefunden hatte. Natürlich war die Notiz in der Mitte zerrissen, sodass die genauen Koordinaten verloren gegangen waren. Wäre ja auch zu einfach gewesen. Einen Namen besaß der Informant ebenfalls nicht. Aber sie hatten eine Spur, endlich. Die Eintragung war vor einer Woche geschehen und Lennart wurde seit drei Tagen vermisst. In Island schien ja zur Zeit die Post abzugehen.


      Jason betätigte die Druck-Taste und war froh, als er Ju noch in der Eingangshalle erwischte.


      Der Tibeter betrachtete den Ausdruck. „Wer hat es veröffentlicht?“


      „Weiß ich noch nicht, krieg ich aber raus!“, beteuerte Jason.


      „Gib mir dann Bescheid!“


      „Ja, okay.“


      Toll gemacht, Jason! Was würden wir bloß ohne dich tun?!, lobte er sich selbst auf dem Weg zurück zur Kellertür und blieb stehen, als er dumpfe Schritte auf der Treppe vernahm. Roven trottete die Stufen hinab, war nur mit einer Jogginghose bekleidet. Seine Haut wirkte blasser als sonst und die Wangenknochen traten ungewöhnlich stark hervor. Aber die Wunde in seinem Bauch hatte sich bereits geschlossen und war nur noch als bronzefarbener Strich zu erkennen.


      „Du bist immer noch geschwächt. Warum?“, fragte Ju, als müsste Roven bei ihm Rechenschaft ablegen.


      Doch dieser reagierte nicht. Erst als er das Ende der Treppe erreichte, hob er seinen, wie Jason fand, eindeutig angepissten Blick und schaute zu Ju auf. Und er musste dabei auch nach oben blicken, denn der Tibeter war mindestens zehn Zentimeter größer als er. „Wie du willst“, setzte Ju fort. „Dann trainieren wir.“


      Roven schnaufte und überlegte einen Moment, ob er dieser Lektion irgendwie entkommen konnte. Andererseits würde ihn ein Tête-à-tête mit Ju durchaus ablenken und diesen faden Geschmack im Mund vertreiben können. Ihn ließ das Gefühl nicht los, irgendetwas vergessen, falsch gemacht, vermasselt zu haben. Oder alles auf einmal. Und er vermutete, dass es mit Selene zu tun hatte. Vielleicht, weil er schon wieder von ihr geträumt hatte. In seinem Mund schmeckte es nach Fäulnis, was sicher nur die Nebenwirkung vom Gift war.


      Die Rollläden fuhren für einen langen Tag hinunter und Roven konnte nur an die Nacht denken, in der er endlich wieder nach London musste.


      In der Trainingshalle dehnte er seine Oberarme, während Ju den hellen Pullover auszog und zusammengefaltet auf eine der Bänke legte. Obwohl Roven den Tibeter bereits nackt gesehen hatte, erschrak er angesichts der vielen Narben, die Jus sehnigen Körper bedeckten. Akkadier behielten normalerweise keine Male, wenn sie verletzt wurden, aber es gab Ausnahmen für jede Regel, selbst die göttlichen. Soweit Roven wusste, hatte der Tibeter zu Lebzeiten nicht nur einen Teil seiner Kehle eingebüßt, sondern auch andere schmerzvolle Erfahrungen gemacht, und trug diese Narben seit jeher.


      „Wann hast du das letzte Mal meditiert?“, riss Ju ihn aus seinen Gedanken.


      „Das ist wohl ein Scherz“, spottete Roven. „Ich glaube kaum, dass ich Taryk mittels Meditation dazu bekomme, sich die Köpfe selbst einzuschlagen!“


      Ju atmete tief ein und schloss die Augen. Plötzlich wurde Roven von einer Druckwelle drei Meter nach hinten gestoßen.


      „Ein Akkadier muss mehr beherrschen als nur den eigenen Körper. Die wahre Stärke ruht in deinem Inneren, Dalan. Du solltest lernen, damit umzugehen. Vielleicht bliebe dir dann ein erneuter Überraschungsangriff mit Königinnenblut erspart.“


      „Nicht so großkotzig, Mönch. Mit dir werd ich noch lange fertig!“


      Roven teleportierte sich zu der Wandhalterung für die Trainingswaffen, warf Ju einen Kampfstab herüber und bewaffnete sich ebenfalls. Der Tibeter mochte aus zahlreichen Schlachten siegreich hervorgegangen sein, aber die Einsamkeit in Tibet ließ auch solch einen Akkadier einrosten. Ju wog den Stab auf seiner rechten Hand, bis er die bestmögliche Griffposition gefunden hatte. Lächerlich!, dachte Roven und sprintete los.


      Ju wartete unbeeindruckt und parierte Rovens ersten Hieb mit einer einzigen kraftvollen Armbewegung. Der Akkadier holte aus und wurde erneut geblockt. Jeden von Rovens Schlägen wehrte der Tibeter ohne große Anstrengung ab. Wie sehr er es auch versuchte, ihm gelangen keine Treffer. Roven brachte seine ganze Kraft und Schnelligkeit auf, doch einzig sein Kampfstab vibrierte unter der Unnachgiebigkeit, mit der Ju ihn abwehrte. Und der Tibeter kämpfte lediglich mit seinem rechten Arm, den linken hatte er an seinen Rücken gelegt. In geschmeidigen Bewegungen brachte er sich immer wieder in die richtige Position, um die Hiebe seines Gegenübers abzuwenden.


      Zu spät bemerkte Roven, dass seine unterdrückte Wut Oberhand gewann. In dem Versuch, diesen Kampf zu dominieren, begann sein Körper zu glühen und die Anspannung schoss mit weißem Licht durch seine Augen nach außen.


      Als er seiner Frustration freien Lauf lassen wollte, schnellte Jus Hand nach vorn und schleuderte ihn unberührt zurück.


      „Das“, sagte er in scharfem Ton, „sollte dir niemals in einem Training passieren, Akkadier!“


      Roven brüllte und zerschmetterte den Stab an seinem rechten Knie. Er war kurz davor, sich auf seinen Bruder zu stürzen.


      „Lasse niemanden in die Augen deiner Seele blicken“, zitierte der Tibeter die einstigen Worte der Göttin. „Du hast die Kontrolle über deine Bestie verloren.“


      „Halt’s Maul!“, donnerte Roven.


      Doch Ju betrachtete ihn mit ausdruckslosem Gesicht. „Sollte eine deiner zwei Seelen den rechten Pfad verlassen, so müsste ein Ahn über euer Schicksal entscheiden.“ Der Tibeter ließ den Kampfstab spielerisch in seiner Hand rotieren. „Was auch immer deine Unruhe verursacht, halte es fern von dir, Akkadier.“


      Roven senkte den Kopf und wendete sich ab. „Verschwinde, Ju …“, brachte er heiser hervor. Er hatte längst erkannt, dass er ein Problem besaß. Er wusste nur nicht, wie er sich davon fernhalten sollte. Oder ob er das überhaupt wollte.

    

  


  
    Kapitel 7


    
      Die Schreie des Gefangenen drangen durch alle Ebenen des unterirdischen Steinpalastes. Sämtliche Taryk hatten sich vom Kerker entfernt, wollten ihrer Königin im Folterwahn nicht über den Weg laufen. Assoras Bote jedoch blieb. Er durfte das Versteck nicht verlassen, musste immer zur Verfügung stehen.


      Er spürte die Gewalt, die vom Kerker hinaufstieg. Aufgrund der inneren Verbindung zur Königin sah er die Folter wie durch seine eigenen Augen. Kompromisslos gruben sich die Bilder in seinen Kopf.


      Assora strich mit den Krallen über die Brust des Akkadiers. Seine Haut spaltete sich, wurde schwarz und schlug Blasen. Der Körper strahlte golden und die Augen warfen helles Licht auf den vereisten Boden. Doch sein Leib zeigte keinerlei Heilung. Der Unsterbliche schwitzte und zitterte und stöhnte wie im Wahn, sinnierte in der göttlichen Sprache.


      Die Aura der Königin würde ihn um den Verstand bringen. Bei der Vorstellung, dass sie ihn zu einer Vereinigung zwingen wollte, wurde dem Taryk speiübel. Er hasste die Akkadier. Aber solch eine Tortur mochte er nicht mit ansehen. Er wollte weg. Doch diese Möglichkeit gab es nicht.


      „Was ist dir passiert, dass du nicht heilst, Akkadier?“ Goldenes Blut lief aus seinen Ohren.


      „Wie soll ich mit dir spielen, wenn du nicht heilst, hmm?“


      Seine Muskeln spannten sich an. Doch es gelang ihm nicht, die göttlichen Ketten zu sprengen. Hätte der Taryk ein Herz, würde es sich mit Mitleid füllen. Doch alles, was er spürte, war die Abneigung seiner Mutter gegenüber.


      Mit einem mentalen Befehl ließ sie die Hose des Akkadiers in Flammen aufgehen. Er reagierte nicht auf die Schmerzen, nahm seine Umgebung kaum noch wahr. Doch als sie sein Geschlecht umfasste, wurde er schlagartig wach und schrie. Das Fleisch versengte und schwängerte die Luft mit einem widerlichen Gestank.


      „Du bist nutzlos. Du stirbst ja, bevor ich überhaupt anfange.“ Sie spuckte ihm auf die Brust und verbrannte ein weiteres Stück Fleisch. Vom goldenen Leuchten seines Körpers war kaum noch etwas zu sehen. Er war übersät mit schwarzen Brandblasen und blutenden Löchern. Grauenvoll.


      Der Taryk fragte sich, warum er die Folter seines Feindes nicht als Genugtuung empfand. Warum ihn diese Bilder so anwiderten. Bilder, die ihm ins Gehirn gezwungen wurden, einfach nur, weil er ein Taryk war – ein Leben, das ihm mehr und mehr als grausame Hölle erschien. Er öffnete die Augen und versuchte, die Gedanken loszuwerden, aber es gelang ihm nicht. Er war gefangen und an Assora gebunden.


      In einem Krankenzimmer auf der Intensivstation des St. Pancras Hospital betrachtete Julia ihre Freundin mit fürchterlichen Schuldgefühlen.


      Sie lag in einem Koma ersten Grades – seit letzter Nacht – und die Ärzte hatten die Ursache bislang nicht herausgefunden, waren ratlos. Selenes Organe funktionierten einwandfrei. Eventuell könnte es ein epileptischer Anfall gewesen sein, oder Schlimmeres. Der MRT hatte keine Erkenntnisse hinsichtlich eines Tumors gebracht und auf den Computertomographen mussten sie noch warten.


      Ein fürchterliches Gefühl beschlich Julias Herz.


      Sie hatte Selene das angetan. Es war ihre Schuld. Sie wollte eigentlich etwas vollkommen anderes erreichen und brachte ihrer Freundin beinahe den Tod. So eine Verbindung konnte doch gar nicht funktionieren. Sie hätte das wissen müssen. Und jetzt gab es kein Zurück mehr – die Verschmelzung hatte begonnen.


      Was hab ich getan?


      Selenes Augen blieben verschlossen. Zumindest konnte sie nichts sehen. Auch zu fühlen oder zu riechen gelang ihr nicht. Der Körper musste gelähmt sein, taub. Und obwohl sie keinerlei Wahrnehmung besaß, wusste Selene etwas Entscheidendes, etwas durchaus Beängstigendes, wäre sie im Stande gewesen, Angst zu fühlen. Auf ihrem Rücken lagen faulige Hände, die sie nach unten drückten. Verwesung kroch in sie hinein, bewegte sich unter der Haut und fraß ihren Leib Stück für Stück auf, ohne, dass sie sich hätte wehren können.


      Das ist das Ende.


      Von hier kam sie nicht mehr weg.


      Sie würde sterben. Gefangen in ihrer eigenen Trauer hatte Selenes Seele beschlossen, sich aufzugeben – ihr menschliches Dasein aufzugeben. Und Selene war eigens schuld daran, hatte diesen Schmerz nicht bewältigen können, war nicht stark genug gewesen. Jetzt blieb sie gefangen. Niemand würde ihr helfen können. Wer würde es schon wollen?


      Ab und zu vernahm Selene Stimmen aus der Außenwelt. Doch Worte konnte sie nicht verstehen, der Inhalt blieb draußen hängen, fand keinen Weg hinunter in ihren Abgrund. Selbst dieser Trost blieb ihr verwehrt. Auch in den letzten Stunden, in denen ihr Verstand noch vorhanden war, sollte sie allein sein.


      Plötzlich spürte Selene ein Kribbeln auf ihrem Rücken.


      Oh Gott, nein! Bitte nicht!


      Ihre Sinne kehrten zurück. Sie konnte es fühlen, konnte schlagartig alles wahrnehmen. Die Maden wühlten unter ihrer Haut und rissen am Fleisch. Unbarmherzig wurde Selene nach unten gedrückt, auf den eiskalten Steinboden, an dem ihr schweißnasser Körper mittlerweile festgefroren war. Und dieser fürchterliche Schmerz, der ihren Magen jedes Mal zusammenzog, kehrte zurück. Alles war da – jede schreckliche Empfindung. Selene weinte, als ob es ihr helfen könnte. Doch das tat es nicht. Stattdessen brannten die Tränen wie Säure und verätzten ihre Haut.


      Sie hatte keine Kraft mehr.


      Ihr Körper erhielt die Lektion, die ihr Verstand ausgelöst hatte. Was früher nur in ihrem Inneren schmerzte, wirkte jetzt in vollkommener Brutalität auf alle Nervenenden ein.


      Zu viel.


      Ich kann nicht mehr …


      Die Maden unterbrachen ihr Festmahl, als eine beinahe zurückhaltende Empfindung über Selenes Rücken glitt.


      Ruhe kehrte ein, als würde die Zeit stillstehen.


      Selene atmete auf. Und die Berührung verschwand nicht etwa, sie blieb und wiederholte sich. Eine warme Hand streichelte ihr Rückgrat entlang. Immer wieder, von oben nach unten, mit sanftem Druck fuhr sie über Selenes Haut und vertrieb den Kummer. Die Kälte verschwand. Stattdessen strahlte Wärme auf sie nieder, wie Sonnenlicht. Und der Wahnsinn, der Selenes Kopf noch vor kurzem beherrscht hatte, verstummte. Die vielen Stimmen der Außenwelt vereinten sich zu einem tiefen Bass, der die Mauern ihrer Hölle durchbrach und auf sie einredete. Sie sollte aufwachen und zurückkehren.


      Zurückkehren?


      Wie gern Selene das wollte. Wenn sie nur könnte. Doch die Stimme gab nicht auf – immer lauter drang sie in ihren Geist und wollte Aufmerksamkeit, verlangte Gehör.


      „Du kannst es! Komm zurück zu mir. Wach auf, Selene! Wach auf!“


      Ihr Geist spielte Selene einen grausamen Streich. Es war nur Einbildung, dass es jemanden gäbe, der sie nicht gehen lassen wollte.


      „Komm zu mir zurück!“, flehte die Stimme.


      „Nein“, flüsterte Selene. „Du weißt nicht, wer ich bin … weißt nicht, wie kaputt. Du darfst mich nicht retten.“


      „Das ist nicht deine Entscheidung!“, antwortete er. „Vertraue mir! Folge meiner Stimme!“


      Zurück zu ihm … Selene versuchte, sich zu bewegen. Ihr fehlte die Kraft. Unsichtbare Bänder hielten sie fest, waren um ihren Leib geschlungen und im Boden verankert. Sie schaffte es nicht.


      Seine zweite Hand schob sich unter ihren Bauch und legte sich an die Haut. Kräftige Arme schmiegten sich an ihren Körper und mit einem kraftvollen Ruck … rissen die Bänder.


      Er hob sie hoch an seine warme Brust.


      Als Selene die Augen öffnete, betrachtete sie ein fremdes Gesicht. Doch diese saphirblauen Augen – plötzlich erinnerte sie sich.


      Die Begegnung im Wald.


      Der Kuss.


      Das Babalou.


      Die … Electric Avenue. Mein Gott!


      Und dann die Umarmung in ihrem Wohnzimmer. Irgendetwas war dabei geschehen, als hätte sie einen unausgesprochenen Schwur geleistet. Selene spürte ein kleines Licht in ihrem Inneren. Doch erst jetzt, in seinen Armen, flackerte es übermütig.


      Immer wieder hatte ihre Erinnerung versagt. Nur nicht heute. Selene nahm ihn derart intensiv wahr – wie hatte sie ihn jemals vergessen können? Nicht ihn! Jetzt nicht mehr!


      „Der Göttin sei Dank!“, murmelte dieser tiefe Bass.


      Selene kuschelte sich in seine Arme, versank an der breiten Brust und ließ sich fallen.


      Sie weinte. Zum ersten Mal seit drei Jahren gestattete sie sich selbst alle Schutzmechanismen fallen zu lassen und zu weinen. In diesen Armen konnte ihr niemand wehtun. Und Selene war zu erschöpft, um es zu verhindern. Die Tränen suchten sich einen Weg und ließen die Trauer nach außen. Sie schmiegte sich an seinen Körper, umklammerte das schwarze Hemd und ließ die Verzweiflung frei, die ihr Herz seit jeher belastete.


      Die Situation überforderte ihn. Roven zog Selene so fest an sich, wie er konnte, ohne ihr wehzutun. Der kleine Körper bebte, sie schluchzte und tränkte sein Hemd mit Tränen.


      Er wusste nicht, warum sie weinte oder wie er ihr helfen könnte. Aber er würde für sie da sein. Es ist deine Schuld!, klagte sein Gewissen. Er hatte ihr das angetan. Wie konntest du nur?! Irgendwie hatte er sie abhängig gemacht. Sie war in ein Koma gefallen und er hatte es ausgelöst. Du darfst sie nicht mehr allein lassen!, befahl Naham. Und Roven fühlte eine Verbindung zu der kleinen Menschenfrau – eine Verbindung, die es nicht geben dürfte.


      Er hielt ihr Leben in seinen groben Händen und hörte sie innerlich schreien: ‚Wo warst du nur?’.


      Und als Selene, an seine Brust geschmiegt, „Ich erinnere mich an alles“ flüsterte, schien ihr Schicksal besiegelt.


      Was hatte er bloß getan?

    

  


  
    Kapitel 8


    
      Dreizehn Stunden später nahte der Morgen und Roven fürchtete die Rückkehr nach Schottland. Doch seine Anwesenheit auf Avenstone war wichtig, vor allem jetzt, da ein weiterer Akkadier vor Ort war.


      Das liebliche Geschöpf in Rovens Armen atmete tief und langsam. Die schwarzen Wimpern ruhten auf ihren Wangen, Selenes Mundwinkel waren leicht nach oben gerichtet und ihre rechte Hand hielt sich noch immer an seinem Hemd fest, zärtlich, nicht verkrampft. Sie hatte sich in einen ruhigen Schlaf geweint, ohne ihn loszulassen. Also hatte Roven sich zu ihr gelegt und Selene im Arm gehalten, die ganze Nacht lang, und selbst doch kein Auge zubekommen.


      Die Sterbliche hatte immer wieder geseufzt, ihn unbewusst gestreichelt und sich jede Stunde dichter heran gekuschelt. Mit jedem ihrer zufriedenen Atemzüge verlor Roven seine Bestie mehr und mehr an diese Frau. Verlor sich selbst, nur dass es sich nicht nach Verlieren anfühlte, sondern nach Ankommen.


      Aus irgendeinem Grund hatte Roven immer wieder das Bedürfnis verspürt, ihr schwarzes Haar zu streicheln, bis keine Strähnen mehr in ihr Gesicht fielen und es ordentlich auf dem weißen Kopfkissen lag. Auf ihrer hellen Haut wirkte es viel zu kühl, betonte die dunklen Schatten unter ihren Augen und erinnerte ihn daran, was sie durchgemacht hatte.


      Nicht einmal Naham drängte ihn. Das heilige Blut des Tibeters hatte ihren Hunger gedämpft und so gewährte sie Selene die Ruhe, die sie brauchte. Der Löwe hatte sich in Rovens Innerem zusammengerollt, als würde er direkt neben der Sterblichen liegen und sie beschützen.


      Selenes Herz schlug mittlerweile wieder gleichmäßig und vermittelte Roven die Sicherheit, dass er sie allein lassen konnte. Sie würde es schon schaffen, den Tag über. Und es gab auch keine andere Möglichkeit.


      Er zwang sich, sie aus seinen Armen in die Decken zu hüllen und stand auf.


      „Wir sehen uns heut Abend, Naiya!“


      Roven teleportierte sich fort, den Blick auf seine schlafende Selene gerichtet.


      Nachdem der Akkadier in seinem Zimmer auf Avenstone Gestalt annahm, dauerte es nicht lange, bis er Jus Anwesenheit hinter sich spürte.


      „Du warst die ganze Nacht in London?“


      „Ich hatte etwas zu erledigen“, erwiderte Roven, ohne sich umzudrehen. Die Wahrheit. Auch wenn das, was er getan hatte, nicht zu seinen Aufgaben gehörte.


      Ju begann auf und ab zu gehen und sinnierte selbstgefällig vor sich her. „Ich kann spüren, dass dein Herz unregelmäßig schlägt. Dein Seelenband scheint den Rhythmus verloren zu haben. Solltest du deinen Pflichten nicht nachkommen, werde ich den Posten in London übernehmen. Die Erfüllung dieser Aufgabe erfordert Verstand und Kontrolle.“


      Wage es nicht!


      Roven drehte sich um und versuchte, ruhig zu bleiben. „Das ist nicht nötig, Mönch! Musst du nicht langsam mal auf deinen Berg zurück und die Schneeflocken zählen? Ich habe hier alles im Griff.“


      Ju blieb stehen und betrachtete ihn ausdruckslos. „Du belügst dich selbst“, sagte er mit der Ruhe eines Geistlichen. „Wir haben einen Bruder verloren und während wir versuchen, ihn zu finden, vergisst du den Zweck deines Daseins.“


      Rovens Wut wich der Erkenntnis, als er den schwarzen Iriden seines Bruders begegnete. Ja, er hatte recht. Und es war zu spät umzukehren. Roven hatte eine bestimmte Richtung eingeschlagen und sah sich einen Weg beschreiten, auf dem es kein Zurück mehr gab. Für ihn und Selene ging es nur noch vorwärts. Aus solch einer Verbindung konnte er sich nicht lossagen, ohne ihr zu schaden. Er würde eine andere Lösung finden. Und zu allererst musste er den Tibeter davon überzeugen, dass alles in bester Ordnung war.


      „Wir werden Lennart ausfindig machen und nach Hause bringen. Du kannst dich auf mich verlassen.“


      Plötzlich weiteten sich Jus Augen. „Du hast dich auf eine Sterbliche eingelassen?“


      Verdammt! Roven schüttelte innerlich den Kopf. Das hatte ja toll funktioniert.


      „Du kannst sie nicht beschützen und gleichzeitig deine Pflichten erfüllen“, fuhr der Tibeter fort, während Roven gedanklich auf die nächstgelegene Wand einschlug. „Du zerstörst das Leben, das du bewahren solltest. Hast ein Schicksal heraufbeschworen, das du nicht kontrollieren kannst.“ Jus Tonlage hatte sich tatsächlich erhöht. Man musste also nur seine innersten Werte erschüttern, um diesem Abbild von Selbstkontrolle etwas Leben einzuhauchen. „Dein Weg führt bergab. Loyalität ist eines der obersten Gebote. Doch du dienst nur dir selbst. Einem Bruder mit Verachtung zu begegnen, liegt mir fern. Aber bei dir fällt es mir schwer.“


      Ju kniff die Augen zusammen. Seine Kiefer wirkten ungewohnt angespannt.


      Roven wusste nicht, was er erwidern sollte. Er fühlte Hitze in seinen Wangen, aber er würde sich verdammt noch einmal nicht schämen. Nicht dafür! Nicht für Selene.


      Mit schweren Beinen schritt Ju die große Treppe hinunter. So viel Unzufriedenheit hatte er seit Ewigkeiten nicht verspürt. Er war weder fähig zu hassen noch zu verstehen. Dies waren nicht seine Probleme, keine Last erschwerte seine Schultern. Und doch konnte er das Bedürfnis, etwas unternehmen zu müssen, keineswegs ignorieren.


      Wo Rovens Pfad enden würde, wussten wohl nur die Schicksalsgötter. Und Ju trug nicht die Verantwortung für seinen Bruder oder dessen Taten. Aber er müsste ihn bei den Ahnen melden, wenn sich keine Besserung einstellte. Und das letzte Mal, als er einen Akkadier vor das Tribunal befördert hatte, hatte er es im Nachhinein bereut. Fürchterlich bereut.


      Jason stürmte aus der Kellertür und rief seine Aufmerksamkeit zurück in die Realität. Auf dem Mosaik der Muttergöttin kam er schlitternd zum Stehen und wedelte mit einem Ausdruck vor Jus Augen hin und her.


      „Ich hab es endlich gefunden“, rief er völlig außer Atem. „Hier steht es. War codiert, aber ich konnte es entschlüsseln. Ein Akkadier namens Jafar hat den Zettel ins Netz gestellt.“


      Der Araber?


      Jafar Masaad war ein weiterer Akkadier, der Ishtars Benimmschule nicht besucht hatte. Scheinbar sollte Jus Besuch auf Avenstone eine weitaus wichtigere Bedeutung erhalten. Etwas Großes musste bevorstehen, wenn sich solche Zufälle aneinanderreihten. Irgendjemand wollte ihn auf die Probe stellen.


      „Soll ich mit ihm Kontakt aufnehmen?“, fragte Jason, nachdem Ju nichts erwidert hatte.


      „Er würde dir nicht antworten. Ich übernehme das.“ Ju schritt die letzte Stufe hinunter und nahm Jason den Ausdruck ab. „Roven befindet sich in seinem Zimmer.“ Das sollte genügen, damit der Junge nach seinem Herren sah.


      Auch wenn Ju selbst aus sogenannten Freundschaften nicht schöpfen konnte, wusste er, dass es Akkadier gab, die auf so etwas Wert legten und die darin Halt fanden. Vielleicht war es genau dieser Halt, der Roven momentan fehlte.


      „Alles klar“, antwortete der Junge und sprintete die Stufen hinauf.


      Das zaghafte Klopfen an der Tür ließ Roven vom Bett auffahren. Jason polterte hinein, ohne seine Antwort abzuwarten.


      „Hey Großer. Du warst die ganze Nacht feiern und nimmst mich nicht mit? Hattest wohl Angst, ich mach dir Konkurrenz, wie?! Wolltest die ganzen hübschen Schnecken wieder für dich allein haben.“


      Roven musste unweigerlich schmunzeln, während Jason eine Augenbraue hob und ihn strafend musterte, sich auf dem Türgriff abstützte und ein Bein hinter das andere stellte.


      „Ich war nicht feiern, Kleiner. Und wenn, dann würde ich dich nicht mitnehmen, weil wir zwei unter diesem Begriff etwas gänzlich Verschiedenes verstehen“, gab Roven mit einem Augenzwinkern zurück.


      „Ha! Dass ich nicht lache. Bei deiner Statur kriegt doch jede Angst. Und die kommen dann zu mir, um sich auszuweinen“, grinste er und nickte zustimmend, als würde er Roven damit überzeugen können. „Naja, gab es denn sonst noch irgendetwas Aufregendes in London?“


      Ja, und du ahnst gar nicht, was, dachte Roven und konnte es doch nicht aussprechen. Wenigstens vor Jason wollte er sein Gesicht wahren.


      „Nein, alles relativ normal.“


      „Naja, wollte dir auch eigentlich bloß erzählen, dass wir jetzt wissen, von wem der Zettel gescannt wurde.“


      „Und?“


      „Ein Typ namens Jafar. Kennst du ihn?“


      „Nein, sagt mir nichts.“


      „Dein japanischer Kumpel meinte, er würde ihn aufsuchen und mit ihm sprechen.“


      Sehr gut. Dafür würde Ju mindestens eine Nacht abwesend sein. „Dass du den Mönch für meinen japanischen Kumpel hältst, erzähl ihm lieber nicht.“


      Jason zuckte mit den Schultern. „Der nimmt mich eh nicht ernst. Also was soll’s?“


      „Ich denke, er weiß deine Hilfe durchaus zu schätzen. Aber Ju ist nun mal kein Blumenkind.“


      „Im Gegensatz zu dir!“, grinste Jason. „Wie geht’s dir eigentlich?“ Das Lächeln in seinen Augen verschwand ganz plötzlich und Roven ahnte, dass der Junge sich mehr sorgte, als er es zugeben würde.


      „Besser!“ Der Akkadier klopfte sich bestätigend auf seinen Bauch.


      „Gut, gut. Aber gegen eine ordentliche Mahlzeit hättest du doch sicher nichts einzuwenden, oder?“


      „Du bietest dich an?“, fragte Roven und grinste so breit, dass Jason seine Fänge sehen konnte.


      „Sehr witzig! Ich dachte da eigentlich eher an etwas anderes. Zum Beispiel ein ganzes Schwein nur für mich allein.“ Jasons Magen knurrte. „Mann, ich bin die ganze Nacht nicht aus dem Keller rausgekommen.“


      „Schwein? Hört sich gut an. Du isst ein Steak und ich den Rest“, erwiderte Roven grinsend.


      „Alles klar. Dann sag ich Grandpa Bescheid. Der wird sich freuen, dass er mal wieder was Richtiges kochen darf.“


      Gegen Mittag trafen sie sich im Esszimmer und begutachteten, was Adam in der Kürze gezaubert hatte. Einen bestimmt sechspfündigen Schweinebraten, umrandet von Bohnen und Mischgemüse, dazu Salzkartoffeln, Kroketten und zwei Saucieren gefüllt mit cremiger, dunkler Sauce.


      Jason nahm rechts vom Tischende Platz und bewaffnete sich mit Messer und Gabel. Roven setzte sich notgedrungen ans Kopfende – der einzige Platz, der noch gedeckt war. Und kurz bevor der Junge sich auf die Köstlichkeiten stürzen konnte, kam Adam mit einem Tranchiermesser aus der Küche und warf seinem Enkel einen vielsagenden Blick zu. Jason ließ sein Besteck sinken und wartete in übertrieben manierlicher Körperhaltung ab.


      „Mein Herr. Wie schön, dass ihr am Mahl teilhabt“, freute sich der Butler, während er das butterzarte Fleisch zerteilte.


      „Was ist mit Ju?“


      „Master Thanju wünscht keine Mahlzeit, Sire. Ich denke, aufgrund seiner Religion beschränkt er die Nahrung auf das Wichtigste.“ Wenn man es nicht wusste, würde man Adam niemals ansehen, dass er gerade vom Trinken fremden Blutes sprach. „Der Dynast sagte, er würde den ganzen Tag und eventuell auch die Nacht lang unterwegs sein.“


      „Macht das überhaupt Sinn?“, fragte Jason, dessen Teller bereits mit reichlich Kartoffeln und Gemüse belegt war. „Als bluttrinkender Unsterblicher so eine Religion zu vertreten?“ Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Als Roven nichts erwiderte, lachte er: „Guck nicht so, als würdest du mir gleich eine reinhauen! Los lass uns essen, du Stimmungskanone.“


      Achttausend Kilometer von Schottland entfernt nahm Ju in seinem Tempel Gestalt an und das erste, was ihn begrüßte, war der Geruch ihrer Erregung. Sie spürte seine Anwesenheit, so wie er auch ihre Erleichterung über seine Rückkehr fühlen konnte.


      Trotz der meterdicken Mauern, die Jus Tempel umgaben, ließ sich die Kälte des tibetischen Winters nicht aufhalten und strömte in Form eisigen Windes die weiten Hallen entlang. Für Akkadier stellten solche Minusgrade kein Problem dar. Im Gegenteil. Kälte erleichterte den Umgang mit der Bestie. Das war allerdings nicht der Grund, warum Ju diesen Ort für sich und Diriri als Zuflucht erwählt hatte.


      Nachdem er vor ihrem Gemach erschienen war, öffnete sie die schwere Holztür, als würde sie einem Befehl folgen. Ihr wilder akkadischer Duft drang in seine Nase und ließ ihn auf der Stelle hart werden. Diriri registrierte es, konnte Jus Erregung genauso gut riechen wie er ihre, zeigte aber keine Reaktion. Noch nicht.


      Sie verbeugte sich tief, ohne ihn anzusehen.


      „Thanju, du bist zurückgekehrt.“ In diesen Momenten, kurz bevor sie wie Tiere übereinander herfielen, hatte sich diese Akkadia wie immer besser im Griff als er selbst. Diriri hielt ihr Haupt devot gesenkt, wie man es ihr einst beigebracht hatte, legte ihre altehrwürdigen Manieren niemals ab. Zumindest nicht, solange sie ihre Bestie versteckte.


      Ju räusperte sich. Doch aufgrund des Hungers hatten sich die Stimmbänder bereits gedehnt. Aus der einst menschlich heiseren Stimme wurde ein animalisches Grollen.


      „Diriri, ich brauche dich.“ Seine Fänge verlängerten sich schmerzhaft, weiteten das Zahnfleisch und stachen aus Jus Mund hervor.


      Die Akkadia hob den Kopf. Ihre Augen fingen weißes Feuer und die Haut erhielt den typisch goldenen Schimmer.


      In diesen Momenten, kurz bevor sie sich vereinten, stand Ju immer an der Schwelle, die Kontrolle zu verlieren – tat es aber nie. Nicht einmal wenn Diriris Bestie schnurrte, sein Tier, einer Liebesgöttin gleich, lockte und versprach ihn mit Haut und Fell zu fressen, wenn er unartig war. Niemals.


      Er stürzte sich auf seine Wirtin und nagelte sie am Boden fest. Diriri fauchte, bohrte die Krallen in seine Arme und stemmte ihre nackten Füße gegen seinen Bauch. Ju zerriss das Leinengewand, das ihren zarten Körper umhüllte, und entblößte nackte Haut. Diriris Gliedmaßen waren schlank, ihre äußere Hülle schimmerte wie Pergament und die Knochen des einst menschlichen Leibes hätte Ju mit zwei Fingern brechen können. Doch die Kraft, die in ihr schlummerte – die akkadische Bestie – vermochte er nicht zu bändigen.


      Diriri leckte sich über ihre kleinen weißen Fänge und streckte Ju den Leib entgegen. Der Akkadier beugte sich knurrend hinab und schabte mit seinen Fängen durch die Furche zwischen ihren kleinen Brüsten, fügte ihr einen Schnitt zu, aus dem ein frischer Blutduft in seine Nase stieg und ihn noch mehr in Wallung brachte. Sein Schaft schwoll weiter an und drückte sich fordernd gegen den Stoff der weiten Leinenhose. Ein mentaler Befehl von Ju genügte, damit Diriri seine Erektion aus dem Gefängnis befreite und mit ihren kleinen Händen liebkoste. Wobei man es einer Akkadia durchaus als Liebkosung anrechnen konnte, wenn sie mit ihren Krallen an der Haut seines Schaftes entlangfuhr, ohne tiefere Verletzungen zu verursachen.


      Als der Tibeter kurz vor einem Höhenpunkt stand, entzog er sich Diriris Massage, packte sie mit beiden Pranken an der Hüfte und drehte sie herum. Er schob die letzten Stofffetzen beiseite und enthüllte ihr Geschlecht – nass, geschwollen und vollkommen nackt. Auf allen Vieren ausgeliefert streckte Diriri ihr Becken in die Höhe.


      Er schob seine Hände um ihre Oberschenkel und hob ihre Lippen hoch an seinen Mund. Jus Zunge glitt durch die seidige Spalte und kostete den Saft, der sich bereits auf ihren Backen verteilt hatte. Diriri schmeckte rau wie der Wind in den schneebedeckten Gipfeln Tibets und gleichzeitig so süß wie das Blut einer ausgewachsenen Akkadia.


      Als sie von Lust erschüttert zu wimmern begann und ihre Unterschenkel wie Schraubstöcke an seine Hüften presste, ließ er von ihr ab, nur um sich im nächsten Moment mit voller Wucht in ihrer Mitte zu versenken. Diriri brüllte drohend und krallte sich im Holzboden fest, um seinem Gewicht Widerstand zu bieten.


      Obwohl sie rein körperlich so viel kleiner war als er, konnte sie die Größe seiner Erektion wunderbar in sich aufnehmen. Ihre feuchte Hitze umfing ihn wie eine Faust und zerrte an seiner Beherrschung. Mit jedem Stoß schien sie sich enger um ihn zu legen.


      Die jahrhundertealten Mauern des Tempels vibrierten unter der Macht, die zwei verschmelzende Akkadier heraufbeschworen. Staub und kleine Kiesel fielen von der Decke. Das Feuer im Kamin flackerte unruhig, als würde es in die Freiheit ausbrechen wollen.


      Diriri richtete sich auf und grub ihre Krallen in Jus Genick, zog ihr langes schwarzes Haar beiseite und entblößte den goldenen Nacken. Ihre Halsschlagader schwoll glitzernd an, bereit, ihm alles zu geben, was er brauchte.


      Ju packte ihren Kopf, bog ihn zur Seite und versenkte seine Fänge in ihrem Hals.


      Immer, wenn er von Diriri trank, konnte er das heulende Geräusch des Windes hören, der durch ihr Fell jagte, wenn sie die ewigen Berge Tibets entlang raste. Sie schmeckte nach Freiheit, nach Winter und nach Heimat. Doch alles, was sie miteinander verband, war die Blutgier. Niemals mehr.

    

  


  
    Kapitel 9


    
      An diesem Dienstag öffnete Selene die Augen und spürte … Wärme, nichts als Wärme.


      Ihre Lider fühlten sich weder wie von Tränen geschwollen an, noch war ihr Gesicht von einem nasskalten Hauch überzogen. Sie hatte die Nacht durchgeschlafen, konnte sich an keinen bösen Traum, sondern nur an diese unbeschreibliche Geborgenheit erinnern.


      Er war bei ihr gewesen – die ganze Zeit über.


      Und als die Erinnerung an ihn in Selenes Geist Gestalt annahm, kämpfte ihr Verstand sogleich gegen die Bilder an, die auf ihn einstürmten – versuchte krampfhaft, alles zu verarbeiten. Doch das würde dauern. Bis alles Geschehene für Selene zur Realität wurde, würden Tage, vielleicht sogar Wochen, vergehen.


      Sie schmiegte sich ans Kissen, schloss die Augen und nahm seinen Geruch auf. Zum ersten Mal so deutlich. Was früher nur eine warme, würzige Mischung war, kristallisierte sich jetzt in einzelnen Gewürzen heraus. Zimt. Ingwer. Und etwas Herbes – wie Kaffeebohnen. In ihrer Kehle konnte Selene die Hitze einer Chilischote spüren – nicht schmerzhaft, nur heiß.


      Nein. Das war kein Traum gewesen. Es gab ihn wirklich. Und ihm war es gelungen, sie aus jener schrecklichen Bewusstlosigkeit zu befreien. Er hatte sie zurückgeholt und ihren Schlaf bewacht.


      So warm!


      Ein seltsames Gefühl meldete sich – Glück oder Zufriedenheit. Irgendetwas in der Art. Selene kannte es nicht gut genug.


      Sie streckte sich und nahm ihre Umgebung zum ersten Mal wahr. Anfangs wirkte alles fremd. Weiße Wände, Linoleum in einer undefinierbaren Farbe, zwei Holzspinde und zwei Fenster, deren Glasscheiben durch weiße Holzstreben jeweils in acht Fenster geteilt wurden. Sie kannte diese Art von Zimmern. Nur hatte Selene bislang nicht in dem Bett eines solchen gelegen, sondern auf dem Stuhl an der gegenüberliegenden Wand gesessen. Monatelang. Bevor ihre Mutter nach Hause geschickt wurde, weil die Ärzte nichts mehr hatten tun können.


      Bei diesem Gedanken zuckte sie zusammen, erwartete die Unruhe in ihrer Brust, erwartete, dass sie sich wie immer schmerzhaft zusammenzog und ihr einen Kloß in der Kehle bescherte. Doch nichts geschah.


      Selene atmete durch. Da war so viel Frieden in ihr. So unbekannt und gleichzeitig so befreiend, dass sie hätte weinen können.


      Doch die Tränen, die sie in der letzten Nacht vergossen hatte, hatten genügt. Die ganze Last war weggespült worden. Zumindest für eine gewisse Zeit war Selene davon erlöst – ein paar Stunden vielleicht.


      „Oh, Gott sei Dank! Du bist wieder da!“ Julia stand in der plötzlich offenen Tür, durch die Licht und eine Menge Geräusche ins kleine Zimmer drangen. Ihre Freundin hatte Tränen in den Augen.


      „Hey“, brachte Selene hervor und räusperte sich. „Wo war ich denn? Und … warum liege ich im Krankenhaus?“


      Julia kam auf sie zu und schloss Selene in die Arme, so fest, dass ihr für einen Moment der Atem wegblieb. Die Maschine neben dem Bett bestätigte das mit einem nervösen Piepen, sodass Julia sie erschrocken freigab und selbst für einen Moment die Luft anhielt. Betreten strich sie die Bettdecke glatt und wischte sich mit der linken Hand eine Träne fort. Sie schluckte sichtbar, drehte sich herum, als suche sie etwas, und zog schließlich den Stuhl heran, setzte sich und ergriff Selenes Hand.


      „Warum du im Krankenhaus liegst?“ Ihre Freundin legte den Kopf schief und lächelte müde. „Weißt du, es ging dir nicht gut. Ich hab dich gestern früh bewusstlos in deinem Schlafzimmer gefunden.“


      „Ja, ich war wohl weggetreten, oder so“, murmelte Selene zur Bestätigung.


      „Weggetreten?“ Julia stieß die Luft aus. „Süße, du hast im Koma gelegen. Oder zumindest in einem Zustand, der diesem sehr nahe kam.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und der Arzt kennt die Ursache dafür noch nicht.“


      „Im Koma?“, wiederholte Selene die Worte ihrer Freundin. „Aber es geht mir doch gut, oder?“


      „Bestimmt.“ Julia senkte den Blick und streichelte Selenes Hand. „Ich geh mal den Arzt holen, ja?“


      Ein paar Minuten später kehrte sie zusammen mit einem schlanken, grauhaarigen Mann zurück, der Selene mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen leuchtete und bestätigend mit dem Kopf nickte. Er stellte sich als Dr. Chris Talbot vor, während er seine randlose Brille mit dem rechten Zeigefinger wieder nach oben schob – eine viel zu jugendliche Geste für einen Mann seines Alters, fand Selene. Sie schätzte ihn auf Mitte Fünfzig.


      „Hatten Sie oder jemand in Ihrer Familie je mit epileptischen Anfällen zu tun, Ms Johnson?“


      Selene verneinte und Dr. Talbot betrachtete die Ausdrucke der Maschine, an die sie angeschlossen war, sah wieder zu Selene zurück und schüttelte den Kopf.


      „Was auch immer diesen Zustand ausgelöst hat, sie scheinen sich davon erholt zu haben. Aber ich würde sie gern noch ein paar Tage hierbehalten – nur zur Sicherheit.“


      Selene sah flehend zu Julia hinüber. Sie wollte nicht hier bleiben – nicht länger als wirklich notwendig. Und wenn es nach ihrem Gemütszustand ging, war sie durchaus im Stande nach Hause zu gehen.


      Sie richtete sich auf. „Dr. Talbot, mir bekommen Krankenhäuser nicht sehr gut und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie für mich eine Ausnahme machen könnten. Ich möchte gern wieder nach Hause.“


      Der Arzt schob seine Brille erneut nach oben und musterte Selene. „Das halte ich für keine gute Idee. Sie hatten zwar keinen Schlaganfall und wir konnten auch sonst nichts finden, aber solange wir die eigentliche Ursache nicht kennen, können Sie nicht ausschließen, dass dies wieder geschieht.“


      „Doktor?“, ergriff Julia das Wort und zog den Blick des Arztes auf sich. „Könnte ich Sie vielleicht kurz vor der Tür sprechen?“


      „Natürlich.“


      Beim Verlassen des Zimmers zwinkerte sie Selene zu und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie das Zimmer wieder mit einem verschmitzten Lächeln betrat.


      „Du sollst dich morgen zur Kontrolle sehen lassen. Also pack deine Sachen, Süße, und sieh zu, dass du hier raus kommst“, grinste ihre Freundin über beide Wangen.


      „Was? Ist das dein Ernst?“ Selene schüttelte irritiert den Kopf.


      „Ich bitte dich! Das war ein Klacks!“, behauptete Julia und warf ihren Zopf betont weiblich zurück über die Schulter.


      Gott sei Dank! Selene durfte nach Hause. Wie ihre Freundin das angestellt hatte, wusste sie nicht. Aber Julia hatte schon immer eine besondere Wirkung auf Männer gehabt.


      Mit ihrer Hilfe stand Selene auf und suchte ihre Tasche aus dem Spind.


      Wir sehen uns heute Abend, hatte er versprochen. Und sie hoffte, dass er sein Wort halten würde. Sie kannte nicht einmal seinen Namen, doch nachdem ihre Erinnerung zurückgekehrt war, bekam Selene das Gefühl, dass er ihr nicht so fremd war, wie sie zuerst gedacht hatte. Aber dies war lediglich ihr Gefühl, der Verstand verlangte nach Antworten. Und heute Nacht würde sie endlich mehr erfahren.


      Selene duschte am späten Nachmittag, viel zu ausgiebig und unfähig, die Aufregung zu unterdrücken, schlüpfte in ein schwarzes, schulterfreies Kleid und knetete ihre Haare durch, damit die Locken besser fielen.


      Die Sonne würde in einer halben Stunde untergehen. Dann wäre es wohl offiziell Abend. Doch als es schon fünf Minuten später an der Tür klingelte, machte ihr Herz einen kleinen Sprung.


      Er war da! Er war tatsächlich gekommen.


      Selene rannte die Treppe hinunter und blieb vor der Eingangstür stehen. Sie zupfte an dem Kleid herum, strich es glatt und schüttelte ihre Locken nochmals auf.


      Durchatmen! Alles wird gut!


      Selene drehte den Türknauf, öffnete und ließ die Kältewand hinein. Doch nicht der Herbst war Auslöser dafür, sondern der schwarzhaarige Mann, der auf der ‚Welcome‘ Fußmatte stand. Ihr Atem stockte und noch bevor sie reagieren konnte, stürmte er ins Haus und schleuderte sie nach hinten.


      Selene stieß mit dem Kopf gegen das Treppengeländer und fühlte eine träge Taubheit. „Na, kleine Akkadierschlampe“, hörte sie die ächzenden Worte wie durch Watte. „Wir werden deinem Unsterblichen mal eine nette Überraschung bereiten.“


      Er packte Selene an den Haaren und schleifte sie die Stufen hinauf.


      Mit nacktem Oberkörper kniete Roven auf dem Boden der Trainingshalle und war in vollkommene Stille gehüllt. Seine Atmung ging flach, der Puls langsam. Das Herz schlug nur, um ihn am Leben zu erhalten.


      Meditation – er hasste es.


      Bis vor kurzem noch war die Bestie hin- und hergetigert. Doch Naham hatte sich beruhigt und knurrte nicht mehr unaufhörlich, weil sie Selene vermisste. Roven gewann die Einsicht, dass er seine Kräfte tatsächlich konzentrieren konnte.


      Plötzlich beschleunigte sich sein Puls.


      Die Bestie riss die Augen auf und brüllte, jegliche Ruhe verschwand. Naham erkannte sofort, was Roven überhaupt nicht wahrgenommen hätte: Selene! In Gefahr!


      Der Akkadier sprang auf, stürmte aus dem Trainingsraum und starrte fassungslos auf die heruntergelassenen Rollläden in der Eingangshalle.


      Gefangen!


      Ein markerschütterndes Brüllen drang durch die gesamte Burg. Unwillkürlich leuchteten Rovens Iriden auf. Sein Körper vibrierte unter Vollspannung und gefror innerlich zu Eis. Es war keine Wut, die ihn packte, sondern pure Angst – Angst um Selene.


      „Verdammte Scheiße! Geh unter!“, hörte er sich schreien.


      Jason und Adam eilten aus zwei verschiedenen Richtungen herbei.


      „Was ist passiert?!“ Jasons Blick huschte von Roven zu Adam und wieder zurück. „Roven! Alter! Was ist denn bloß los?“


      „Sie ist in Gefahr!“ Seine Stimme hatte sich zu einem animalischen Knurren verzerrt. „Ich kann es spüren. Ich muss hier weg! Ich muss zu ihr!“


      Rovens Gedanken überschlugen sich. Er konnte nur als Bestie ans Tageslicht. Aber dann wäre eine Teleportation unmöglich. Wie sollte er das anstellen? Selenes Angst wuchs, schrie in seinem Schädel und verlangte nach ihm. Wenn er nun zu spät käme. Wenn Selene nicht mehr sie selbst wäre. Wenn einer dieser Dreckskerle ihre wunderschöne Seele geraubt hätte …


      Eine schwere Pranke legte sich auf Rovens Schulter.


      „Beruhige deine Bestie, Dalan. Du kannst nicht zu ihr!“ Jus Worte blieben irgendwo außerhalb Rovens Verstand hängen. Naham hatte alle Schotten verriegelt. Es gab nur noch Selene – und ihre Angst.


      „Die Sonne geht erst in zehn Minuten unter, Roven. Wo willst du denn bloß hin?“ Jasons Stimme überschlug sich beinahe, doch er blieb auf Abstand, was in dieser Situation sicher keine schlechte Idee war. Rovens Wut füllte den Raum mit Aggression. Aber das alles spielte keine Rolle. Egal! Die verdammte Sonne war ihm egal. Er würde das schon irgendwie schaffen. Er konnte das. Er hatte die Kraft.


      Doch als er sich teleportieren wollte, hielt Jus Macht ihn gefangen.


      „Du kannst nicht gehen.“


      Rovens Verstand schaltete sich ab. Mit der Kraft der Bestie und einem ohrenbetäubenden Schrei stieß er seinen Bruder quer durch die Halle und verschwand.


      In Selenes Wohnzimmer angekommen blendete ihn der Sonnenuntergang schmerzhaft und lockte die schreiende Bestie weiter an die Oberfläche. Roven rannte blind vor Angst nach oben, brach das Treppengeländer entzwei und riss die Schlafzimmertür aus den Angeln.


      Er versteinerte an Ort und Stelle.


      Seine schlimmste Befürchtung bestätigte sich. Selene lag gefesselt auf ihrem Bett und starrte mit leeren Augen an die Decke.


      Nein! Nicht Selene! Nicht meine kleine Selene!


      Wie hatte er sie allein lassen können?!


      Das Abbild ihres blassen Leibes brannte sich wie ein Kurzschluss in Rovens Gedächtnis. Ihre Lippen standen vom Schock offen. Die Augen besaßen einen weißen Schleier. Sie war innerlich leer, nur noch eine Hülle, ihre Seele gestohlen.


      Der Sonnenuntergang außerhalb der Fenster glühte Kerben in Rovens Gesicht, seinen Hals und die Brust. Die Hornhaut seiner Augen zitterte unter der Belastung des Lichtes. Rovens Lippen trockneten aus und rissen.


      Und erst als er einen bleiernen Fuß in das Zimmer setzte, entdeckte er den Taryk, der in der anderen Ecke am Boden lag.


      Reiß ihn in Stücke!, schrie Rovens Herz. Doch der Seelenreißer fing an zu wimmern, wand sich von einer auf die andere Seite, krallte die dunklen Finger in den Teppichboden und warf den Kopf gegen die Wand. Das dunkle Grau seiner Haut verfärbte sich in ein aschfahles Beige. Aus den aufgerissenen Augen strömte grüner Rauch, als würde Gift jegliche Essenz aus dem Körper ziehen. Er zerfiel zu schwarzer Asche. Goldene Funken brachen aus dem grünen Dunst hervor und flohen in die Freiheit.


      Es war das erste Mal, dass Roven einen Taryk auf diese Weise sterben sah.


      Der Giftnebel kroch in Selenes Richtung, bahnte sich einen Weg auf das Bett und waberte über ihren hellgrauen Körper hinweg, suchte den Mund und strömte hinein. Ein sanftes Beben ging durch Selenes Leib. Ihre silbrigen Augen wurden wieder dunkel, erhielten den warmen Glanz zurück. Sie nahm einen tiefen Atemzug und befreite sich aus der Starre.


      Naham rüttelte ihn wach – Sie lebt! Roven sprang aufs Bett und zerriss die Fesseln und blickte noch immer entsetzt auf sie hinab. Selene blinzelte ein paar Mal und fand ihre Stimme wieder, wenn auch schwach. „Du bist da!“


      Er zog sie in die Arme und versuchte, die kalte Haut zu wärmen. Ihr Herz schlug viel zu langsam. Das ist das letzte Mal gewesen. Nie wieder würde er sie allein lassen.


      Und als Roven bewusst wurde, wofür er sich soeben entschied, fiel alle Last von seinen Schultern.


      


      „Es tut mir so leid. Ich konnte nicht früher hier sein“, sagte er mit trockener Stimme und Selene erschrak angesichts der Verletzungen in seinem Antlitz.


      „Was ist dir denn passiert?“


      „Spielt keine Rolle! Ich muss dich etwas fragen, Selene.“


      Er kennt meinen Namen? „Ja?“


      „Vertraust du mir?“


      Die Worte ihres dunklen Engels vibrierten wie ein tiefer Bass in ihren Adern und ließen keinen Platz für Zweifel. Wie könnte ich nicht?, dachte sie. „Ja.“


      „Dann schließ deine Augen, Naiya!“


      Es fiel ihr kein bisschen schwer.

    

  


  
    Kapitel 10


    
      Selene lag auf einem Kingsize Bett, das mit dunkelblauer Seide bezogen und seinem Geruch getränkt war. Goldene Stoffe schmückten die Bettpfosten, sie hörte ein Kaminfeuer knistern und der dunkle Ritter, der neben ihr auf der Bettkante saß, passte perfekt in dieses Bild. Seine strahlend blauen Augen schauten wie gebannt auf sie hinab.


      „Hi.“ Selenes Stimme war noch etwas schwach, doch er lächelte erleichtert.


      „Hey.“ Eine rauchige Antwort, die mehr versprach, als es Worte je gekonnt hätten. Er grinste – ein verlockender Anblick.


      „Wo sind wir hier?“ Sie hörte sich die Worte sagen und konnte ihren Blick doch nicht von seinem lösen.


      „In meiner Heimat – auf Avenstone, in Schottland.“ Seine Stimme streichelte über Selenes Körper hinweg und bereitete ihr eine Gänsehaut.


      „Wie hast du das gemacht? Wie … sind wir hierhergekommen?“


      Er kam mit jedem Atemzug ein Stück näher. Selene konnte seine Hitze überall um sich herum spüren. Und, Herr im Himmel, dieser Körper war einfach göttlich. Kein Gramm Fett, nur reine Muskelmasse, die sich bei jeder Bewegung unter der gebräunten Haut spannte.


      „Das gehört zu meinen Kräften.“


      Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich wie von selbst. Selenes Herzschlag wurde schneller und hämmerte drängend durch die Venen, erschwerte ihren Lungen das Atmen. Der Raum hatte plötzlich viel zu wenig Sauerstoff für sie beide.


      Als er seinen linken Arm neben ihrem Körper auf das Bett stützte, sank sie tiefer in die Laken und er ragte wie ein Raubtier über ihr auf. Ein Blitzen huschte durch die blauen Augen. Sein Kiefer spannte sich an und der Hunger in seinem Blick machte nur allzu deutlich, was er jetzt gern tun würde.


      Schwerfällig hob Selene ihre Hand und führte sie an sein Gesicht. Er schien verwirrt ob dieser zarten Geste.


      „Deine Haut … ist geheilt?“


      Statt einer Antwort drehte er den Kopf und presste seinen Mund unerwartet auf die Pulsader an ihrem Handgelenk, ohne sie aus den Augen zu lassen. Selene keuchte. Mein Gott. Es war, als könnte sie das Pumpen ihres eigenen Blutes an seinen kräftigen Lippen spüren. Sie streichelte mit den Fingern an der rauen Haut seines Kiefers entlang und ließ sie durch das hellblonde Haar gleiten. Sein Stöhnen kam einem animalischen Schnurren gleich.


      Er führte die Lippen Zentimeter um Zentimeter ihren Unterarm hinauf und presste sie genüsslich in die Ellenbeuge. Sein Duft hüllte sie in Erregung. Seine Hitze strahlte auf sie nieder. Und seine Lippen nahmen sich, was sie wollten.


      Als er ihren Oberarm hinauf wanderte, krallten sich Selenes Finger in die Decken. Sie versuchte, ihrer Erregung Herr zu werden. Doch die innere Anspannung pulsierte wie Lava und konzentrierte sich schmerzhaft zwischen ihren Schenkeln.


      Seine Küsse hinterließen ein Kribbeln auf ihrem Schlüsselbein und schlichen dann höher zur Halsschlagader. Er öffnete den Mund und leckte mit seiner rauen Zunge über ihre Haut, als wäre sie ein köstliches Dessert. Selene glaubte, ohnmächtig zu werden.


      Es ging ihr zu schnell.


      „Ich …“ Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagen wollte. „… kenne nicht mal deinen Namen … Fremder.“


      Plötzlich ließ er von ihr ab. Selene holte Luft.


      Seine Augen erstarrten und die Miene verfinsterte sich.


      „Du hast recht. Es tut mir leid“, presste er hervor. Ohne ein weiteres Wort erhob er sich vom Bett und verschwand im Badezimmer.


      Als Roven sich im Spiegel betrachtete, hätte er ihn am liebsten zerschmettert. Der Zorn über sich selbst, sein Verhalten und die fehlende Kontrolle übermannten ihn.


      Roven wuchtete seine Faust gegen die Fliesen. Glitzernde Spuren kennzeichneten die Scherben. Seine Hand summte, aber der kurze Schmerz tat gut.


      Er war zu weit gegangen. Seine pochenden Fänge hätten am liebsten gleichzeitig mit seinem Glied durch ihre milchige Haut gestoßen. Er konnte ihr Blut durch die dünne Hülle hindurch rauschen hören, in Erregung, seinetwegen, konnte es riechen. Wie Honig lockte es, von ihr zu trinken, wollte seinen Mund fluten und ihm alles von ihr schenken – ihren Geschmack, ihre Wärme und ihre absolute Ergebenheit. Er wollte sie besitzen, ganz und gar – vollkommen.


      Jedes Mal, wenn er ihr zu nahe kam, fingen all seine Sinne Feuer und drängten ihn dazu, sich zu nehmen, was er brauchte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann Jus Blut die Wirkung verlieren und Rovens Durst wieder ins Unermessliche steigen würde. Das Einzige, was ihr drohte, war er selbst – eine akkadische Bestie. Sonst nichts. Und das musste er verdammt noch einmal in den Griff kriegen. Denn solange Selene hier auf Avenstone war, wusste er sie in Sicherheit.


      Im Angesicht seiner Bestie suchten ihn schlagartig Bilder aus der Vergangenheit heim.


      Roven erwachte mit einem dröhnenden Summen im Körper.


      Er hatte das erste Mal eine Nacht überstanden, ohne die Kontrolle zu verlieren und fühlte sich beinahe allmächtig. Der Akkadier betrachtete seine Finger, die Unterarme, den gestählten Bauch und die langen Beine – so langsam gewöhnte er sich an seinen neuen Körper.


      Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er drehte sich herum und die Schönheit, die ihn in der Schwärze seines Todes begleitet hatte, lächelte ihn an. Sie besaß eine wahrhaft berauschende Ausstrahlung. Ein pfirsichfarbenes Gewand kleidete ihren Körper. Er glich einer reifen Frucht, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, versprach, sämtliche Geschmacksnerven zu fluten. Das Haar schlängelte sich einer Krone gleich um ihren Kopf.


      Jolina stellte sich als Tochter der Kriegsgöttin Ishtar vor und erklärte ihm, was passiert war und wie sein Leben fortan verlaufen würde, erzählte Roven die Geschichte der Akkadier und lehrte ihn die Regeln.


      „Das alles ist momentan sehr viel für dich. Doch dein Verstand wird es mit Hilfe der Bestie schnell verarbeiten. Wenn du dich bereit fühlst, führe ich dich nach Enûma, in unsere Heimat, wo du alles lernst, was du für dein Leben als Akkadier brauchen wirst.“


      Er nickte. Mehr gelang ihm angesichts dieser Informationsflut nicht.


      Die Halbgöttin legte ihre grazile Hand auf seine Brust – Rovens erste Teleportation fühlte sich an, als würde sein Körper in tausend Scherben zerspringen, verursachte ihm Übelkeit und Schwindel. Aber mit der Zeit verblassten diese Nebenwirkungen.


      Jolina brachte ihn in ihr Gemach, im Tempel der Ishtar. Und der Bronzespiegel in der Mitte des Raumes zog Rovens Aufmerksamkeit als erstes auf sich. Der frisch gewandelte Akkadier trat heran, drehte die Spiegelfläche in seine Richtung und betrachtete sein Abbild.


      Sein dunkelblondes Haar hatte einen beinahe weißen Farbton angenommen und reichte ihm nur noch bis ans Kinn. Sein Gesicht besaß kantige und wesentlich kräftigere Linien. Und die Augen wirkten nicht mehr grau wie früher, sondern strahlten so blau, wie es wohl nur Edelsteine vermochten. So gut hatte er noch nie ausgesehen. Von der Körpergröße und den Muskelsträngen, die sich über seinen Leib zogen, ganz abgesehen.


      „Wie ich sehe, gefällt dir dein neuer Körper“, lächelte Jolina hinter ihm. Er überragte selbst die Halbgöttin. Doch Roven bezweifelte, dass er annähernd ihre Stärke besaß. Sie war von einer flirrenden Aura umgeben und könnte ihn sicherlich, ohne zu zwinkern, in die Knie zwingen.


      „Warum ich?“, fragte er und sah Jolina durch den Spiegel hindurch an.


      „Du trägst seit deiner Geburt als Mensch die Seele eines Hirten, eines Akkadiers in dir. Nur solch eine Seele vermag es, eine akkadische Bestie zum Leben zu erwecken, wenn du stirbst. Doch sich mit diesem Tier im Seelenband zu einigen, gelingt leider nicht jedem deiner Art. Dir ist es erfreulicherweise geglückt. Eure Seelen haben einander akzeptiert. Doch wisse, dass du niemals schwach werden darfst. Denn nur der Stärkere von euch beiden kann den Körper beherrschen. Solltest du versagen und sie gewinnen lassen, seid ihr eine Gefahr für die Menschheit. Denk also immer daran, wen du beschützen musst und mache es auch deinem Tier deutlich. Deine Aufgabe darfst du niemals in Frage stellen.“


      „Und doch soll ich ihr Blut trinken.“


      Das Kinn erhoben betrachtete Jolina ihn mit festem Blick. „Ohne Leben kann kein toter Körper existieren, selbst dann nicht, wenn er zwei Seelen beherbergt. Für welche Variante du dich entscheidest, ob Menschenblut oder das eines anderen Akkadiers, ist dir überlassen. Nähren kannst du dich von beidem. Doch leben wirst du nur, solange du keine dieser Existenzen auslöschst. Sei gewarnt! Beachtest du diese Regel nicht, werde ich dir deine Bestie entreißen und beide Seelen sterben. Ohne einander ist Leben nicht mehr möglich. Vergiss das bitte nie!“


      Roven drehte sich herum und erwiderte ihren warnenden Blick mit einem Kopfnicken.


      „Trägst du auch eine Bestie in dir?“


      „Du solltest sie bereits kennengelernt haben.“ Jolinas Lachen klang in seinen Ohren, wie warme Schokolade schmeckte. „Zumindest gewann ich den Eindruck, ihr Blut hätte dir gemundet.“


      „Das warst du?“, keuchte Roven. Er hatte von ihr … getrunken? „Es tut mir leid, das wollte ich nicht.“


      Doch sie schmunzelte nur. „Keine Sorge, Krieger. Ohne mein Blut hättest du nicht überlebt. Es ermöglichte dir die Wandlung. Nur das heilige Blut eines Ahnen bewahrt das Tier davor, deine Seele nach der Verschmelzung zu verzehren.“


      „Verstehe.“ Roven nickte und sah an seinem Körper hinab. „Kann ich eigentlich etwas zum Anziehen bekommen oder laufe ich fortan nur noch nackt herum?“


      Jolinas Lachen im Gedächtnis atmete der Akkadier tief durch, versteckte seine Erektion und drängte die Fangzähne zurück. Du schaffst das! Reiß dich zusammen!


      Doch im Schlafzimmer holte der Duft ihrer Erregung Roven zurück in die Realität. Er machte einen Bogen um das Bett und lehnte sich mit verschränkten Armen an die gegenüberliegende Wand. Es war Zeit für ein Gespräch. Und Roven würde es ohne erneuten Kontrollverlust hinter sich bringen, zumindest in der Theorie.


      Als er aufschaute und das engelsgleiche Geschöpf auf seinem Bett sitzen sah, schlich sich ein Gefühl von Zufriedenheit in sein Herz. Er verdrängte es. Der Akkadier konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte. Doch sie kam ihm zuvor.


      „Du hast nichts getan, was ich nicht wollte.“ Selene lächelte verlegen. „Und, ähm, deinen Namen würde ich wirklich gern erfahren.“


      Ihre Ehrlichkeit nahm ihm den Wind aus den Segeln. Als ob es so einfach wäre – Sterbliche durften nichts von Akkadiern, Taryk oder Göttern erfahren. Eigentlich. Roven war versucht, eine Ausnahme zu machen. Selene musste jemand Besonderes sein. Nicht ohne Grund hatte ihr Gedächtnis die Täuschung überwunden. Und Roven sollte außerdem herausfinden, wie der Taryk verendet war. Ob es etwas mit ihr zu tun hatte. Somit war es von Vorteil, sie hierzubehalten. Genau!


      Selene seinen Namen zu nennen, würde es real werden lassen. Er scheute sich davor. Akkadier waren – zumindest unter den Sterblichen – namenlose Wesen. In der Realität existierten sie nicht. Es wäre der erste Schritt in eine Richtung, die Roven dann nicht mehr ändern könnte. Er senkte das Haupt und wog die Möglichkeiten noch einmal ab.


      „Roven.“ Die Worte kamen heiser hervor. Doch es fiel ihm leichter als geglaubt.


      „Das ist ein schöner Name“, sagte sie. „Woher du meinen kennst, frag ich lieber nicht. Immerhin warst du bereits in meiner Wohnung und … hast mich mehrmals gerettet.“ In den dunklen Augen lagen tausend Fragen. Selene verlangte nach Antworten und er konnte es ihr nicht verübeln. Sie musste erst noch lernen, mit diesen Erinnerungen umzugehen. Solches Wissen konnte den menschlichen Verstand schnell überfordern.


      „Kannst du dich entsinnen, was vorhin genau passiert ist?“


      Selene senkte den Blick. „Als er mich gegen das Treppengeländer stieß, ließ mein Bewusstsein nach.“ Ihre Stimme klang monoton und Roven hörte seine Zähne unter dem Druck des Kiefers knirschen. „Er packte mich an den Haaren und zog mich die Stufen hinauf ins Schlafzimmer. Warf mich aufs Bett … und … setzte sich auf meinen Oberkörper.“ Roven zwang sich, an der Wand stehen zu bleiben. Wenn er sie jetzt umarmte, wüsste er nicht, wo es enden würde. „Als er … sich hinunter beugte und sein Maul nah an meinen Mund brachte, legte sich seine kalte Aura wie ein grauer Schleier über mich und … betäubte mich. Ich … konnte nur noch zusehen, wie er meinen Kopf packte und … mein Innerstes in sich aufsog.“ Sie schloss die Augen.


      Roven kämpfte mit seiner Wut, wollte den Dreckskerl noch einmal töten – ganz langsam und schmerzhaft. Er wagte es nicht zu sprechen, fürchtete, seine Stimme wäre nur noch ein Abbild der Bestie.


      Selene fuhr fort. „Dann änderte sich irgendetwas. Obwohl mein Bewusstsein eingesperrt war, hatte ich … Einfluss darauf, was passierte. Ich fühlte so etwas wie Macht … Aber ich weiß nicht mehr, was ich getan habe. Das Nächste, woran ich mich erinnere, bist du.“


      Sie schaute auf und der dunkle Schatten um ihre Augen verschwand.


      „Du bist sehr tapfer.“ Rovens Stimme hatte sich beruhigt.


      „Was bleibt mir denn übrig? In den letzten Tagen hat sich mein Leben komplett auf den Kopf gestellt. Und ich konnte nur zusehen, weder eingreifen noch irgendetwas verhindern. Alles ist einfach so passiert. Und ich verstehe es ganz und gar nicht. Tausend Fragen hämmern mir durch den Schädel, doch immer wenn ich … bei dir bin, verschwinden sie … in den Hintergrund und …“ Es gibt nur noch uns. Sie verstummte. Was sie sagen wollte, ahnte er. Ihre Augen zitterten, baten um Klarheit und er war der Einzige, der ihr Antworten geben konnte.


      „Hör zu. Ich habe dich hierher gebracht, damit du in Sicherheit bist.“ Das war die Wahrheit, soweit so gut.


      Vor dem nächsten Satz fürchtete Roven sich. Sie musste es bereits vermuten. Doch so ein Gespräch hatte er noch nie geführt. Er wusste nicht, wie man so etwas schonend ausdrückte.


      „Dass ich kein normaler Mensch bin, ist dir sicher klar.“ Sie hielt die Luft an und betrachtete ihn mit Neugier. „Ich … wir gehören zu einer Art, die dazu geschaffen wurde, die Sterblichen zu beschützen. Wir haben eine außergewöhnliche Heilung und sind äußerst stark, schnell und … naja, haben noch ein paar mehr Kräfte, die man als Mensch so nicht kennt.“


      Selene blinzelte ein paar Mal. „Okay. Weiter.“


      Roven hörte, wie sich ihre Atmung beschleunigte. „Die Kreaturen, die dich überfallen haben, nennen wir Taryk. Sie sind Nachkommen des Todesgottes und ernähren sich von menschlichen Seelen. Das hat er auch bei dir versucht, aber aus irgendeinem Grund, ging es schief und brachte ihn um.“ Der Göttin sei Dank!


      „Mhm.“ Sie schaute ihn prüfend an. Sekunden vergingen, bis sie die nächste Frage stellte. „Wie lange lebst du schon?“


      „Sehr lange … Glaub mir, Naiya, ich bin zu alt für dich“, grinste Roven. Selene schmunzelte. „Du hast ein schönes Lächeln“, hörte er sich sagen.


      „Hmm, dem großen, schwarzen Mann mir gegenüber steht das aber auch sehr gut.“ Er musste sich zusammenreißen, um nicht aufs Bett zu springen und ihr zu zeigen, was es Scharfes zu sehen gab, wenn er richtig grinste. „Gibt es einen Namen für eure … Art?“


      „Man nennt uns Akkadier. Unsere Mutter ist die babylonische Gottheit Ishtar, daher sind wir nahezu … unsterblich.“


      „Das ist … Wahnsinn! Wie kommt es, dass euch niemand kennt? Wie machst du das mit den Erinnerungen? Du hast meine manipuliert, richtig?“


      „Nein! Das würde ich niemals tun. Dass die Menschen uns vergessen, lässt sich nicht vermeiden. Es liegt in unserer Natur und dient eurem Schutz. Erleichtert unsere Aufgabe.“ Sollte es zumindest, solange es funktionierte.


      „Warum vergesse ich dich dann nicht?“


      „Das … weiß ich nicht.“ Noch nicht. „Es ist ungewöhnlich, genauso wie deine … Gabe.“


      „Du denkst, dass es eine Gabe ist?“ Selenes schmale Augenbrauen senkten sich.


      „Einen Taryk töten zu können ist eine Gabe – besonders für eine Sterbliche wie dich.“ Vielleicht sollte er in der Geschichte doch ein bisschen weiter ausholen.


      „Ich will niemanden töten und schon gar nicht die Gabe dazu haben!“


      „Ein Taryk ist kein Lebewesen, sondern nur eine Hülle aus schwarzem Rauch. Er bemächtigt sich fremder Seelen – so etwas darf nicht leben!“


      „Ja, das mag ja sein. Trotzdem ist es keine Gabe, jemanden oder etwas zu töten.“


      Wie man einem Monster gegenüber so viel Nächstenliebe zeigen konnte, war ihm unbegreiflich. Hatte sie sich doch erst vor wenigen Minuten noch in der Gewalt eines solchen befunden. Aber es würde keinen Sinn ergeben, darüber zu diskutieren. Ob Selene nun wollte oder nicht, Roven hoffte, dass beim nächsten Mal, wenn ein Taryk versuchte, ihre Seele zu stehlen, genau dasselbe passierte.


      „Du hast recht“, lenkte er ein. „Manchmal vergesse ich, dass es für euch Menschen Wichtigeres als den Tod gibt.“


      Ihre Augenbrauen schnellten nach oben. „Wenn es in deinem Leben nur den Tod gibt, dann … ist das sehr traurig.“


      Er wich Selenes Blick aus und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ihre Worte trafen ihn. Doch gleichsam offenbarte sie etwas von sich selbst.


      Und ohne Vorwarnung stellte Selene die Frage, die Roven eigentlich erst viel, viel später beantworten wollte – um sie zu schützen und ihr keine Angst zu machen.


      „Wovon ernährst du dich?“


      „Wie kommst du darauf, dass es einen Unterschied zu dir gibt?“ Rovens Worte klangen härter als gewollt. Das konnte sie doch unmöglich ahnen.


      „Ich … habe das Gefühl, dass du … mein Blut willst.“ Sie flüsterte nur noch. Doch es genügte, um Rovens Glied anschwellen zu lassen.


      Sein Augeninnendruck stieg. Die Kehle trocknete aus – in Sehnsucht nach ihrem honigsüßen Lebenssaft. Selene registrierte es nicht. „Keine Ahnung, wie ich darauf komme“, zweifelte sie.


      Zu spät. Sie hatte seine Sinne geweckt.


      Roven hörte ihr Herz schlagen und das Blut durch die Venen rauschen, als hätte es Angst vor ihm. Er konnte sehen, wie es in ihrer Halsschlagader pulsierte. Seine Fänge drückten von innen gegen die Lippen. Als er das weiße Aufleuchten seiner Iriskreise nicht mehr unterdrücken konnte, keuchte Selene erschrocken. Rovens Stimmbänder streckten sich aufs Äußerste. Er klang nicht mehr menschlich.


      „Wenn du weißt, dass du einem Raubtier gegenüber sitzt, solltest du es nicht daran erinnern, dass du seine Beute bist!“

    

  


  
    Kapitel 11


    
      Roven stürmte aus dem Zimmer und stieß die Flügeltüren mit einem Scheppern ins Schloss.


      Was er vorgab zu sein, konnte Selenes Verstand nicht verarbeiten. Was sie gesehen hatte, wollten ihre Augen leugnen. Doch was sie dabei spürte, ließ sich aus ihrem Herzen nicht verbannen. Er löste ein solches Gefühlschaos in ihr aus, dass Selene fürchtete, nur noch in seinen Armen zur Ruhe zu kommen. Rovens Nähe brachte ihren Organismus durcheinander, verdrängte den gesunden Menschenverstand und arbeitete sich in ihr Herz – ohne Unterlass, ohne Gegenwehr. Selene konnte es nicht leugnen. Sie wollte ihn – so sehr, dass sie fürchtete, sich selbst dabei aufzugeben. Sie sehnte sich danach, umarmt zu werden und unter seiner köstlichen Last in Ohnmacht zu fallen.


      Es hätte ihr Angst einjagen sollen, dass er einer anderen Art abstammte. Aber das tat es nicht. Sie gierte nach mehr, wollte alles von ihm – egal ob gut oder böse.


      Ich sehne nicht ihn, sondern den Tod herbei …


      Selene schüttelte den Gedanken ab. Sie konnte ihre Lage nicht ändern, also würde sie sich damit zurechtfinden. Nichts währte ewig.


      Noch leicht benommen sprang sie vom Bett, ging zu den nachtblauen Vorhängen hinüber und schob den schweren Stoff zur Seite. Mondlicht hüllte das Tal in milchigen Nebel und zauberte eine schaurige Atmosphäre auf die Oberflächen der Weiden, Lochs und Berge. Die schottischen Highlands bei Nacht – atemberaubend.


      Selene öffnete die Balkontür und trat hinaus. Im Norden Groß Britanniens war die Luft bereits auf Winter eingestimmt – kalt und rein durchströmte sie ihre Lungen und vertrieb den Nebel aus ihrem Kopf.


      Wieder drinnen durchstöberte Selene das Zimmer nach persönlichen Gegenständen, fand aber nichts, das ihr mehr über Roven, den Akkadier, verriet.


      Das angrenzende Badezimmer glich einem Tempel. Italienische Fliesen schmückten Wände und Boden, bis auf eine kleine Stelle, an der sie zerbrochen waren. Selene tastete nach den Scherben und fuhr über die glitzernde Flüssigkeit, die sich darauf befand.


      Es musste sein Blut sein.


      Doch die Farbe Gold verbarg die abschreckende Wirkung, die es normalerweise besaß.


      Als sie aufstand und ihr Abbild im Spiegel erblickte, erschrak Selene. Sie hatte sich verändert. Ihre Wangen glühten. Augenringe gab es nicht mehr. Die Iriden wirkten satter, beinahe rötlich.


      Er verändert mich.


      Sie fühlte diese Macht, die sie nicht haben wollte. In ihr erwachte etwas, von dem Selene hoffte, dass es nichts Böses war.


      Der Akkadier kauerte auf der Treppe zum Erdgeschoss, den Schädel in die Hände gestützt. Seit einer viertel Stunde versuchte er, sich zu beruhigen. Doch das Dilemma, das er Selene aufgebürdet hatte, ließ sich nicht rückgängig machen. Seine Eingeweide zogen sich unwillkürlich zusammen. Er hungerte nach ihr. Du bist ein Monster!


      „Roven? Alles okay?“ Obwohl Rovens Gesicht, verzerrt wie es war, abschreckend wirken musste, wich Jason nicht zurück. Er kam die Treppe hinauf und setzte sich neben ihn.


      „Ich bin kein guter Akkadier mehr.“ Er klang beschämt – so, wie er sich fühlte. Du hast die Kraft verloren, dein Tier zu beherrschen!


      „Ach, das ist doch Blödsinn, Alter! Jeder hat mal einen schlechten Tag. Du willst halt jemanden beschützen und das sollst du doch auch. Das ist doch richtig so. Ju kann das ab, der musste schon wesentlich schlimmere Prügel einstecken. Mach dir mal keinen Kopf, das wird schon wieder.“


      „Jason, ich verliere die Kontrolle über Naham. Und damit bringe ich hier alle in Gefahr.“ Dass er so etwas jemals zugeben müsste, hätte er nie gedacht. Doch die Realität holte ihn ein und es gab keinen Ausweg. Roven musste sich weiterhin im Zaum halten und dem Hunger widerstehen – solange es eben gut ging, solange es ihm gelang.


      „Hey.“


      Selene stand hinter ihnen und Rovens Magen verkrampfte sich von neuem. Jason sprang überrascht auf.


      „Hey, wow! Ich mein, hey!“ Er stolperte die Stufen nach oben und reichte ihr seine Hand. Roven erhob sich langsam und biss die Zähne zusammen. „Ich bin Jason“, lächelte er aufgeregt und, für Rovens Geschmack, viel zu freundlich.


      „Freut mich, ich bin Selene.“ Als sich ihre Hände berührten, musste der Akkadier ein Knurren unterdrücken.


      „Ich wusste gar nicht, dass wir Besuch haben. Das ist toll!“ Jason drehte sich zu Roven. Sein erfreutes Grinsen wich einem schüchternen Lächeln. Doch die Verwunderung darüber, dass eine Frau anwesend war, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


      Selene wich Rovens Blick nicht aus. Sie lächelte. Wäre sein Verstand nicht benebelt, würde er glauben, dass sie ihm keine Vorwürfe machte.


      „Ich schätze, ich bleibe ein paar Tage hier“, sagte sie zu Jason doch in seine Richtung gewandt. Roven drehte sich weg, ignorierte die offenkundige Vergebung seines Fehlverhaltens und stapfte grummelnd die Stufen hinab.


      „Sie bekommt alles, was sie braucht! Ist das klar, Jason?“ Eine Drohung hätte er nicht warnender aussprechen können.


      „Sicher, Großer. Ich kümmere mich um alles.“


      Roven eilte in die Trainingshalle. Er brauchte mehr Abstand – und eine kalte Dusche.


      Selenes Augen folgten Rovens Schritten.


      „Hast du vielleicht Hunger?“ Jasons Frage ließ sie unbeachtet. Sie wollte nicht, dass Roven sich Vorwürfe machte. Angst hatte er ihr jedenfalls keine eingejagt.


      „Selene?“


      „Oh, ähm … ja, ein bisschen schon.“ Jason musste jünger sein als sie. Aber als er sie anzwinkerte und seinen Mund zu einem schiefen Lächeln verzog, war sie sich da nicht mehr so sicher.


      „Dann lass uns nach unten in die Küche gehen.“


      Der Junge lief voraus und deutete ihr zu folgen. Doch Selenes Augen konnten sich an der nun gänzlich enthüllten Schönheit Avenstones nicht sattsehen. Es glich einer verlassenen Burg, die erstklassig hergerichtet worden war. Die Decke erhob sich wie ein zweiter Himmel über der antiken Holztreppe. Und als Selene die Stufen hinabschritt, holte sie das Gefühl von Heimat wieder ein. Die Bilder des verdrängten Traumes kehrten nach und nach zurück und spiegelten ihre Erinnerungen als Realität wieder. Auf der letzten Stufe hielt sie an und erkannte das Mosaik zu ihren Füßen. Das ist nicht möglich!


      Das Bildnis dieser Bestie glich ihrem Traum mit erschreckender Genauigkeit. Wie ein handgefertigtes Puzzle aus goldenen und blauen Steinen zeigte es eben jenen gehörnten Löwen, von dem Selene damals geträumt hatte – prächtig, stark, unsterblich.


      „Das ist Ishtar“, hörte sie Jason sagen, der sich im Torbogen zum Raum nach links umgedreht hatte. Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und sah sie prüfend an.


      „Die babylonische Göttin?“ Selene streichelte über die Steine und hatte das Gefühl, sie könnte ihre Macht fühlen.


      „Ja, genau. Hat Roven dir von ihr erzählt?“


      „Er sagte nur, dass die Akkadier ihre Nachkommen sind. Sie ist wunderschön.“


      Jason schnaufte. „Ja, aber sie kann auch ziemlich angsteinflößend sein.“


      Selene erhob sich, ging am Eingangstor vorbei und schaute durch eines der Fenster auf die schottische Landschaft und ihre schlafenden Täler. Und als sie sich geistesgegenwärtig umdrehte und nach oben blickte, entdeckte sie den alten Kronleuchter, der majestätisch über der Halle prangte.


      „Selene?“


      „Äh, ja ich komme.“


      Sie eilte durch den Torbogen in einen kleinen Verbindungsraum, der mit einer Couch und ein paar antiken Bücherregalen geschmückt war und weiter durch zwei offenstehende Flügeltüren, die zum Essenssaal führten. In der Mitte des Raumes stand ein opulenter Mahagonitisch, acht Stühle angereiht, und links durch die Tür ging es in eine hochmoderne Küche.


      „Selene, das ist mein Grandpa“, strahlte Jason.


      Ein älterer Mann drehte sich von der Küchenzeile herum und lächelte überrascht.


      „Oh, Besuch … Und ich erfahre es wie immer als Letzter.“ Jasons Großvater trocknete sich die Hände an seiner Schürze, kam auf sie zu und verbeugte sich. „Es freut mich sehr, Gnädigste. Mein Name ist Adam. Ich bin der Butler, und, nun ja, auch das Mädchen für alles.“ Sein Lächeln verzog die Haut des Gesichtes zu unzähligen Lachfalten.


      Selene erwiderte mit einem Kopfnicken. „Die Freude ist ganz meinerseits, Adam.“


      „Selene, richtig? Nun, ihr zwei seht hungrig aus. Was darf ich euch anbieten?“ Adam drehte sich zurück, ging um den Tresen herum und öffnete den Kühlschrank.


      „Oh, ich will keine Umstände machen …“


      „Um Himmels willen“, rief er und wirbelte wieder herum. „Es wäre mir eine Ehre. Wissen Sie, Madame, es ist das erste Mal, dass wir hier auf Avenstone menschlichen Besuch haben.“


      „Grandpa!“


      „Ach, Jason, sieh sie dir an. Sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie wird sehr wohl wissen, dass nicht alle Bewohners Avenstones Menschen sind.“ Adam lächelte verschmitzt. „Was halten Sie von Pfannkuchen, meine Liebe?“


      „Das wäre fantastisch“, gab Selene zu.


      „Hmm, lecker. Pfannkuchen gab es schon lange nicht mehr.“


      Jason setzte sich auf einen der ledernen Barhocker und klopfte einladend auf den Stuhl neben sich. Selene nahm Platz.


      „Wird Roven mit uns essen?“ Die Frage entfuhr ihr, gab es doch in diesem Moment nur eine Sache, die ihr fehlte.


      „Nein, ich glaub, der hat erst mal genug für heute“, lachte Jason.


      Genug für heute? Er hatte sich heute von Blut ernährt – hatte erst vor kurzem einen Menschen gebissen?


      Ihre Gedanken schweiften ab …


      Zwei erhitzte Körper, die sich im Austausch von nährendem Blut aneinanderschmiegten, in Gier und Hunger übereinander herfielen, den Puls des anderen in den eigenen Venen spürend. Als ihr die Röte ins Gesicht stieg, zwang sie sich zur Konzentration.


      „Wie kann er die Menschen beschützen, wenn er sie als Nahrung verwendet?“


      Jason verschluckte sich an seiner Milch.


      „Äh, na ja …“ Er begann mit seinem rechten Bein zu wippen, schaute zu Adam und zurück zu ihr. „Weißt du … wenn Akkadier Blut trinken, dann töten sie den Menschen ja nicht. Das dürfen sie nicht. Und sollte das auch nur ein einziges Mal passieren, würden sie damit ihr eigenes Todesurteil unterschreiben.“


      „Oh. Und der Blutwirt vergisst ihn …“


      „Genau.“


      „Warum passiert euch das nicht?“


      „Das liegt in der Familie. Es gibt ein paar Blutlinien, die eine bestimmte Anomalie aufweisen. Uns ist es vorherbestimmt, für die Akkadier zu arbeiten.“


      „Könnte ich so etwas auch haben?“


      „In diese Aufgabe wird man hineingeboren. Wenn deine Eltern nichts dergleichen aufweisen, dann muss es bei dir etwas anderes sein.“ Jason spielte an der Milchpackung herum und schaute Selene wieder an. „Das heißt also, du vergisst ihn nicht?“


      „Anfangs schon … Aber dann kamen die Erinnerungen zurück und jetzt ist es für mich, als wäre er ein ganz normaler … Mensch.“


      „Das … ist erstaunlich, Selene. So etwas habe ich auch noch nicht erlebt. Wenn du möchtest, durchsuche ich die Datenbanken mal nach ähnlichen Fällen. Vielleicht kann ich etwas herausfinden.“


      Seine Pranken an die kalten Fliesen gestützt hielt der Akkadier das Haupt unter den eiskalten Wasserstrahl und versuchte, die körperliche Reaktion auf Selene zurückzudrängen. Er musste seinen auf Hunger eingestellten Mechanismus zur Normalität zwingen. Doch die Eingeweide krampften nach wie vor. Sein Innerstes blieb trotz der Kälte heiß und konnte nur an diese Frau denken.


      Warum musstest du fragen?! Warum hatte sie ihn dorthin getrieben – an den Ort, der ihr die Bestie zeigte, unverblümt. Hätte Selene ihm nicht die Pistole auf die Brust gesetzt, würde er sich jetzt nicht fühlen wie … ein Monster.


      Roven stellte das Wasser ab und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Die überschüssige Energie würde er im Training abbauen müssen.


      Der Akkadier verließ den Duschraum und erstarrte, als er Selene am Eingang zum Umkleideraum stehen sah.


      „Oh Gott“, hauchte sie und wirbelte erschrocken herum. „Das tut mir leid. Ich hatte gerufen, aber es kam keine Antwort.“


      Rovens Lenden zuckten gierig. Seine Gedanken schweiften ab, befahlen ihr, sich umzudrehen. Er wollte das Handtuch zur Seite schleudern und ihr zeigen, was er zu bieten hatte. Hol dir, wonach du verlangst!


      „Kann ich dir irgendwie helfen?“, presste er zwischen seinen Kiefern hervor.


      Selene wippte unruhig von einem auf das andere Bein und präsentierte ihm ihr strammes Hinterteil.


      „Ähm, naja, wenn ich also dann hier – bei dir – übernachte, dann bräuchte ich ein paar Sachen von zu Hause. Und da wollte ich fragen, ob wir vielleicht noch einmal nach London, ähm … reisen könnten? Wenn du Zeit hast.“


      Sie brauchte Sachen von zu Hause – daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Die Gier dominierte sein Denken. Dabei sollte er ihr eine sorgenfreie Zuflucht bieten.


      „Ja, natürlich“, bestätigte Roven monoton. „Ich ziehe mich um, dann können wir los.“


      Selene saß auf der alten Couch in dem kleinen, an die Eingangshalle angrenzenden Raum. Sie hatte die Füße angezogen und eine Decke über ihrem Schoß ausgebreitet.


      Ich fühle mich wohl, flüsterte ihr Herz. Unglaubliches belastete Selenes Verstand. Doch selbst er ließ sich besänftigen – von der Schönheit Schottlands und den vielen Dingen hier, die sich so richtig anfühlten. Nicht einmal ein gefährliches Raubtier konnte ihre Vernunft wecken. Und als Roven in schwarzer Kampfmontur auf sie zugeschlendert kam, wusste Selene nicht, wovor sie sich noch fürchten sollte – nicht, solange er bei ihr war.


      Der Akkadier blieb im Torbogen stehen und lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen. Das Leder seines Mantels knarrte unter der Last der breiten Muskeln.


      „Können wir?“ Sein tiefer Bass bereitete ihr erneut eine Gänsehaut.


      „Ja.“ Und diese Einwilligung hätte sie auf all die Fragen gegeben, die ungeklärt zwischen ihnen standen.


      Selene erhob sich und ging auf ihn zu – unsicher, wie sie sich verhalten sollte.


      „Wie … nah …?“


      Roven lächelte. Statt einer Antwort hielt er ihr seine Hand hin und Selene ließ sich in seine herrlich kraftvolle Umarmung ziehen.


      „So nah wie möglich, Naiya“, flüsterte er heiser an ihr Ohr und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie schloss die Augen und schmiegte sich an seine Brust, bis die Teleportation sie in eine vertraute Ohnmacht hüllte.


      Als der goldene Nebel verschwand, stand der Akkadier abermals in Selenes dunkler Wohnung. Er hielt sie behutsam in den Armen, doch seine Augen suchten die Umgebung ab. Nahams Instinkt war auf die Vibration einer schwarzen Aura eingestellt. Aber da war nichts. Roven fand keine Bedrohung. Sie waren allein.


      Selene auf die Couch zu legen wäre eine Möglichkeit, doch er behielt sie in seinen Armen. Bloß kein Risiko eingehen. Nicht die geringste Chance würde Roven einem Angreifer lassen. Taryk konnten schneller auftauchen, als erwartet.


      Er verließ das Wohnzimmer, ignorierte die Bruchteile des Treppengeländers und schritt die Stufen hinauf.


      Erregung knisterte in ihm. Dass er in diesem Augenblick an Sex dachte, zeigte, wie kaputt er mittlerweile war. Selene rekelte sich an seinen Hals geschmiegt und stöhnte leise. Gleich würde sie aufwachen und der intime Moment wäre vorbei.


      Als er in ihr Schlafzimmer trat, kontrollierte er als erstes die Ecke, in der der Taryk verendet war. Die Asche war fort, hatte sich letztendlich in schwarzen Rauch aufgelöst.


      Du bist das wahre Monster!


      Wenn er die Gelegenheit hätte, würde er –


      „Roven?“ Der Akkadier verdrängte die Mordgier und schaute auf Selene hinab. „Nicht, dass es mich stört, aber … du darfst mich gern runterlassen“, schmunzelte sie.


      Er schluckte seinen Unmut hinunter und setzte sie vorsichtig ab.


      „Ich … suche schnell ein paar Sachen zusammen.“ Roven nickte ihr zu und lauschte doch ständig in die Ferne, suchte die Umgebung nach Gefahren ab und wartete unter höchster Anspannung auf einen möglichen Angriff.


      Selene wollte es sich nicht anmerken lassen, doch er konnte ihre aufsteigende Angst spüren. Wie ein Strick, der ihre Kehle umspannte und sich immer enger zusammenzog. Die Erinnerung an das Geschehene holte sie ein. Ihr Blut raste. Hektisch packte sie ihre Sachen zusammen, durchwühlte die Schränke und stopfte die Reisetasche voll, ohne zu merken, in welche Hast sie geraten war.


      Als er kurz davor war, sich einzumischen, blieb sie plötzlich stehen und starrte ins Leere, als ob sie einen Ort sah, der sich außerhalb ihrer Wahrnehmung befand – der sie zu sich lockte. Ihre Atmung ging ruhelos. Die Schultern hoben sich, als wäre sie gerannt und in den schokoladenbraunen Augen glänzte Feuchtigkeit.


      Roven ging zu ihr, hob eine Hand und streichelte über Selenes Wange, wischte die Träne fort, die sich einen Weg in die Freiheit gesucht hatte.


      Sie schaute zu ihm auf und ihr leidvoller Blick zerriss ihm das Herz. Als sie anfing zu zittern, schloss er sie in seine Arme und hielt sie fest, ganz fest, solange sie weinte.


      „Du bist in Sicherheit“, flüsterte er immer wieder. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, Selene.“


      Und aus demselben Grund, den Roven schon Tage zuvor gespürt hatte, machte er sich Vorwürfe, fühlte sich verantwortlich – für die Trauer, die Angst und alles, was Selenes Augen mit diesem unbeschreiblichen Elend erfüllte.

    

  


  
    Kapitel 12


    
      Enûma – ein Ort jenseits der Vorstellungskraft – lag außerhalb der Wahrnehmung aller Sterblichen und diente als Zuflucht für Götter, Halbgötter und sonstige Wesen, die auf Erden keinen Platz fanden. Verborgen in einer anderen Ebene der Realität existierte Enûma kongruent zum Leben der Menschen und war doch so unwahr, wie es nur sein konnte.


      Schwebende Berge voll unberührter Natur ragten aus den Wolken empor, unzählige Wasserfälle hüllten die Welt in glitzernden Nebel. Einzig verbunden durch irisierend goldene Brücken beherbergten die Täler Palais und Tempel, die, strotzend vor Schönheit, ein Nest architektonischer Vielfalt bildeten. Trompenkuppeln aus Persien, ionische Säulen, byzanthische Mosaike und selbst die Rundbögen der Mauren waren zu finden. All diese Baustile vereinten sich in monumentalen Prachtbauten und ließen Enûma wie einen Traum aus tausend und einer Nacht erscheinen.


      Und inmitten des Götterreiches ragte der Tempel der Liebesgöttin hervor. Blutrote Vorhänge flammten durch jeden Fensterbogen nach außen und die Wände schienen einen goldenen Glanz zu besitzen. Farbenprächtige Malereien und Mosaike schmückten das gesamte Bauwerk.


      Hinter der Hauptpforte tat sich eine Säulenhalle auf, die im Mittelpunkt von Ishtars Heim mündete – ein himmelsgleicher Salon mit rund gewölbten Decken, glänzendem Marmorgrund und in den Fußboden eingelassenen Mosaikbildern. Säulen und archaische Steinreliefs rahmten den altargleichen Raum ein.


      Ein dunkelrotes Gewand kleidete die Halbgöttin und wurde durch eine goldene Palla über ihren Schultern komplettiert. Die hüftlangen blondroten Locken hingen regungslos hinab. In ihrem Herzen wütete eine Last, die ihre göttliche Ruhe störte und die Unvernunft in ihr zum Vorschein brachte.


      Jolina stand im Zentrum der Halle und betrachtete das vor ihr dampfende Sichtfeld. Der weiß glitzernde Nebel zeigte den einen Akkadier, der ihr mehr bedeutete, als er dürfte, der wie ein Sohn für sie war – Roven McRae.


      In der Umarmung, die er der Menschenfrau gewährte, lag so viel Liebe, dass Jolina sich fragte, warum die beiden es noch immer nicht realisierten? Warum Selene und Roven das Schicksal weiterhin zu leugnen suchten? Dass sich drei Seelen gleicher Art fanden, war ein Zeichen, das nicht einmal die Götter negieren konnten. Jolina selbst hatte diese Ahnung in ihrem Blut gespürt und den Akkadier zu Selene geschickt – in der Hoffnung, sein Herz würde für ihn sprechen, würde ihres erreichen und … wiederherstellen können.


      Ein Flüstern, ein kleines Summen hatte Jolina in diese Richtung gelenkt – eine Stimme, die doch keine Worte fand, hatte ihr ein Schicksal prophezeit, von dem sie so sehr hoffte, es würde in Erfüllung gehen. Und so ward eine Bewegung in Gang gesetzt – eine Veränderung herbeigeführt, die unaufhörlich voranstrebte, als wäre das alles ein Theaterstück, in dem ein Faden einen weiteren wob, um jenes Ziel zu erreichen.


      Der Akkadier registrierte eine schwarze Aura, als sich seine Nackenhaare aufstellten. Doch auch das menschliche Wesen in seinen Armen zuckte erschrocken zusammen, als ob Selene einen sechsten Sinn besäße, der ihr das Böse offenbarte.


      Rovens Bestie brüllte – gierig nach Mord, gierig nach Rache.


      Aber es gab etwas Wichtigeres.


      Bevor ihn das herannahende Schwert von hinten treffen konnte, verschwand der Akkadier, mit Selene fest an sich gedrückt, zurück nach Avenstone. Er brachte sie in Sicherheit, würde nicht wagen, sie in einem Kampf unbeaufsichtigt zu lassen.


      Zusammen mit ihr nahm er in der Eingangshalle Gestalt an. Roven wartete und beobachtete ihr schlafendes Gesicht. Die Augenlider zitterten und es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie aufwachte. Aber die Erinnerung an die Taryk steckte ihr noch in den Knochen. Sie schrie und langte panisch nach seinen Armen.


      „Hey, ist schon gut, ich bin da. Du bist in Sicherheit.“


      Selenes Blicke huschten hin und her und erkannten erst nach und nach, dass sie nicht mehr in London war.


      „Wir sind zu Hause?“ Erleichterung sprach aus ihrer Stimme.


      Zu Hause … Roven schüttelte den Gedanken ab und legte seine Hände an Selenes Wangen.


      „Du bleibst hier. Ich erledige das.“


      „Was?! Du willst zurück? Das ist nicht dein Ernst.“ Ihre Hände verkrampften sich im Leder seines Mantels.


      Doch es bestand keine Möglichkeit nachzugeben – wie sehr sie ihn auch bitten würde.


      „Selene, das ist meine Aufgabe. Ich muss das tun.“


      Sie hat Angst um dich.


      Wie gern würde er bei ihr bleiben. Doch die Taryk waren erneut in Selenes Wohnung eingedrungen. Das durfte er nicht ungestraft lassen – von seinen Rachegelüsten ganz abgesehen.


      Ohne ein weiteres Wort setzte er sie ab und verschwand zurück nach London.


      Im Wohnzimmer war es still. Aber Roven konnte sie spüren. Ebenso mussten sie seine Ankunft bemerkt haben. Zweifelsohne waren die Taryk wegen des Toten gekommen. Die letzten Bilder, die der Sterbende geschickt hatte, mussten grünen Qualm und sein Elend zeigen. Bis er die Augen letztendlich schloss. Sollte Selene wirklich diese Gabe besitzen, erhielt ihr Schutz damit eine völlig neue Wertigkeit.


      Roven teleportierte sich nach oben, zog sein Schwert und wirbelte es herum. Er verletzte einen Taryk, der erschrocken hinter ihm aufstöhnte. Der Seelenreißer fiel auf die Knie und versuchte sich außer Reichweite zu bringen. Doch der Flur war zu schmal und Rovens Klinge schneller.


      Aus dem Badezimmer hinter sich vernahm der Akkadier die nächste Bewegung – der Gegner kam auf ihn zu und wirbelte zwei Schwerter gekonnt durch die Luft. Roven musste ausweichen, konnte dem Taryk aber ein Eisen aus der Hand schlagen. Doch dieser holte mit dem zweiten aus und zwang Roven weiter zurück. Beim nächsten Angriff gelang es dem Akkadier, sein Schwert in den Unterarm des Taryk zu stoßen. Er ließ auch die zweite Klinge fallen und spürte das Breitschwert seinen Hals teilen.


      Eisen bohrte sich durch Rovens linke Schulter. Er hatte keine weitere Aura gespürt, doch der Schmerz in seinem Gelenk lehrte ihn eines Besseren. Roven schnellte nach vorn und entkam der Klinge. Doch als er sich umdrehte, erstarrte er angesichts des Wesens, das er vor sich sah.


      Das war kein Taryk – kein gewöhnlicher.


      Er wirkte größer und vor allem kräftiger, hatte eine hellere Hautfarbe und glühend rote Augen. Durch sein kahles Haupt leuchtete der Schädelknochen durch. Die breite Klinge lag schwer in der rechten Hand, die trotz ihrer Stärke knochig wirkte. Und er grinste – siegessicher.


      Der Taryk stürzte sich auf Roven und zwang ihn aus der Starre. Die Kraft, mit der er auf ihn einschlug, ließ Rovens Arme vibrieren und brachte seine Wut zum Vorschein. Er donnerte auf die Klinge des Feindes ein und kehrte zu seiner alten Stärke zurück. Doch der Taryk parierte gnadenlos, sodass es schien, als liefe der Kampf auf ein Unentschieden hinaus.


      Immer wieder krachten die Schwerter aneinander. Beide konnten den Angriff des Gegners praktisch vorausahnen. Als würde Roven gegen einen seiner Art kämpfen, als würde beider Blut wie parallel in ihren Adern fließen und ihnen dieselben Bewegungen befehlen.


      Der Taryk drängte ihn erneut zurück, hielt inne und musterte den Akkadier.


      „Und du sollst ein Gegner für mich sein?“ knurrte er, die Stimme voller Hass.


      Roven war zu schockiert über die Ähnlichkeit, die dieses Wesen zu ihm hatte, als dass er etwas hätte erwidern können.


      Mit einem Brüllen stürzte der Taryk auf ihn zu und schwang sein Schwert quer über Rovens Oberkörper – wäre er nicht zurückgewichen, hätte der Taryk seinen Brustkorb zerteilt. Weiße Knochen leuchteten durch das goldene Fleisch hindurch. Und plötzlich fand Roven sich in einer Situation wieder, die er nur aus dem Krieg kannte. Er unterlag seinem Gegner.


      Naham brüllte verzweifelt, wollte hinaus und ihm helfen. Aber es war kein Krieg. Roven durfte sich nicht wandeln. Dies war ein gewöhnlicher Kampf und er hatte das erste Mal in seinem akkadischen Leben gegen einen Taryk verloren. Ihm blieb nur die Flucht – und das Gefühl der Erniedrigung.


      Als sein Gegner zum nächsten Schlag ausholen und das Schwert in Rovens Brust versenken wollte, verschwand der Akkadier.


      Selene sah den goldenen Nebel und sprang erleichtert von den untersten Stufen der Treppe auf.


      Doch ihre Freude trübte sich.


      Roven war wie versteinert, den Blick abgewendet. Das Schwert in der rechten Hand stützte auf dem Holzboden. Sein schwarzes Shirt und das Leder des Mantels klafften auseinander. Ein riesiger Schnitt kennzeichnete seinen Oberkörper und entsandte goldenes Blut, das auf die Holzdielen tropfte. Auch die linke Schulter schien verwundet zu sein.


      „Oh Gott …“ Selene konnte nicht einschätzen, wie ernst diese Verletzungen für ihn waren. „Roven?“


      Er schwang das Eisen in die Höhe und schob es hinter seinem Rücken in den Mantel, nicht ohne schmerzerfüllt Luft zu holen.


      „Es ist nichts weiter“, sagte er mit harter Stimme und marschierte Richtung Küche.


      Selene lief hinterher und wusste doch nicht, was sie sagen sollte, machte sich Vorwürfe, weil sie Roven in diese Lage gebracht hatte – weil er ihretwegen kämpfen musste.


      „Es tut mir leid“, stammelte sie und erschrak, als er plötzlich herumfuhr und sie wütend anstarrte.


      „Es gibt nichts“, brüllte er – Sekunden verstrichen, bis er ruhiger fortsetzte, „was dir leid tun müsste!“ Roven drehte sich um und ging weiter in die Küche. Selene folgte ihm in den kühlen Raum. Das Schwingen der Tür hinter ihr wurde langsamer und ebbte schließlich ab, verbannte das Licht aus der Küche. Dunkelheit war das Einzige, was sie von dem wütenden Tier trennte. Selene wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie hörte ihn am Tresen vorbeigehen. Roven blieb stehen und versetzte die Finsternis mit Stille.


      Mondlicht drang durch die Küchenfenster und gewährte Selenes Augen, die sich langsam an die Schwärze gewöhnten, einen Blick auf die Kehrseite der riesigen Kreatur. Eine Pranke ruhte auf dem Griff des Kühlschranks.


      „Selene, was willst du hier?“


      „Ich wollte … nur für dich da sein.“ Sie sah zu Boden.


      „Ich bin seit über siebenhundert Jahren auf mich selbst gestellt. Glaub mir, die Wunde ist nichts im Vergleich zu denen, die ich bereits erlitten habe.“


      Siebenhundert … Plötzlich fühlte sie sich töricht.


      „Ich will dir nicht zur Last fallen. Das ist alles“, sagte sie mit trockener Kehle.


      Roven gab nichts zurück. Er zog die Kühlschranktür auf und blendete sie mit grellem Licht. Selene hielt sich die Hand vor die Augen und konnte schemenhaft erkennen, wie er eine milchige Scheibe öffnete, hinter der sich fünf Plastikbecher befanden, die mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt waren. Roven griff nach einem Becher, schloss die Türen wieder. Als er den Deckel abnahm, leuchteten seine Augen auf.


      „Du willst das nicht sehen“, presste er hervor.


      „Ich habe keine Angst vor dir“, entfuhr es ihr.


      Er schüttelte den Kopf und teleportierte sich fort.


      Roven nahm im Schlafgemach Gestalt an. Er ließ das Kaminfeuer mit einem Gedankenstoß höher brennen und leerte den widerlichen Becher mit zügigen Schlucken. Die kalte Brühe glitt seine Kehle hinunter und brachte den Organismus wieder in Gange, beschleunigte die Heilung und stillte seinen Hunger – zumindest den der Bestie. Die Fänge verlängerten sich aufgrund des Eisengeschmackes. Sein Glied schwoll an. Doch die Befriedigung blieb aus. Kaltes Schweineblut war etwas Widerliches, erfüllte nur seinen Zweck.


      Er stellte den Plastikbecher auf seinem Nachttisch ab und ging zum Kleiderschrank, legte die Messer in ihr Fach und zog das Breitschwert aus der Halterung am Rücken. Der zerfetzte Mantel landete auf dem Hocker. Roven ging mit dem Schwert ins Bad, nahm sich ein schwarzes Tuch und wusch die Klinge sauber.


      Dass er seinen Gegner nicht ein einziges Mal getroffen hatte, nagte an Rovens Vernunft. Warum er ihm dermaßen unterlegen gewesen war, wollte sein Verstand nicht begreifen. Noch nie hatte der Unsterbliche vor einem Kampf flüchten müssen und am liebsten würde er sofort zurückkehren und seinen Gegner erneut auf die Probe stellen. Aber das hätte keinen Sinn. Der Akkadier hatte beim ersten Mal versagt. Warum sollte der nächste Kampf anders ausgehen?


      Er lehnte das antike Eisen an die Glastür der Dusche und zog sein Shirt vorsichtig über den Kopf. Die Heilung des Muskelfleisches hatte bereits begonnen. Roven nahm Kompressen und Bandagen aus dem Schrank und begann, seinen rechten Unterarm zu verbinden.


      „Kann ich dir vielleicht helfen?“


      Selene stand im Türrahmen. Roven hatte sie nicht bemerkt – seine Fähigkeiten wurden unzuverlässig. Die junge Frau schien sich unwohl zu fühlen und es war seine Schuld. Die Behandlung, die er ihr zumutete, hatte sie wahrhaftig nicht verdient. Er sollte endlich über seinen Schatten springen.


      „Wenn du möchtest …“ Seine Stimme klang heiser.


      Sie kam auf Roven zu, nahm ihm den Verband aus der Hand und wickelte diesen sorgfältig um seinen Unterarm.


      „Musst du deine Wunden nicht desinfizieren?“ Selene konzentrierte sich auf ihre Arbeit. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Und jedes Mal, wenn ihre weiche Hand seine Haut berührte, zog sich ein Kribbeln durch Rovens Körper und stachelte Naham an.


      „Nein, das ist nicht notwendig. Es wird auch so heilen. Doch es dauert länger, wenn die Wunde ständig belastet wird.“


      „Mhm.“ Sie nahm eine neue Kompresse und drückte sie, nach kurzem Zögern, behutsam auf den Spalt in Rovens Oberkörper. Er genoss es, Selene so nah bei sich zu haben. Dann fiel es ihm leicht, die Schmerzen zu ignorieren. Sie schaute nur kurz zu ihm auf. Aber es genügte, um ihn an die Vertrautheit zwischen ihnen zu erinnern. Selene widmete sich wieder den Kompressen. Er jedoch konnte den Blick nicht abwenden.


      Stille dehnte sich aus.


      Roven legte die rechte Hand an ihre Wange. Selene hielt inne, schloss die Augen. Er beugte sich hinunter und küsste sie. Selene wich nicht zurück, sondern erwiderte Rovens Berührung. Ihre Lippen zitterten und seine Bestie labte sich daran. Selene schmiegte die Hände an seine Brust, schenkte ihm so viel Zärtlichkeit. Doch Roven zweifelte, ob sein kaltes Herz überhaupt noch im Stande war, ehrliche Hingabe zu empfinden.


      Stattdessen schwoll Gier in ihm an. Er geriet unter Spannung und sein Verlangen nahm überhand. Roven legte die Pranken an ihren runden Hintern und hob Selene hoch auf seinen Schoß. Schmerzen gab es nicht mehr.


      Ihre langen Schenkel legten sich um seine Hüften. Sie klammerte sich fiebrig an seinen Nacken, öffnete die Lippen und ließ seine Zunge eindringen. Selene schmeckte nach Honig und Milch, begleitet von einer bittersüßen Note. Ihre Lippen vereinten sich zu einem wilden Kuss. Roven schlang seine Arme fester um ihren Leib und drückte Selene an sich, ohne noch an seine Wunden zu denken.


      Sie stöhnte.


      Nur für mich!


      Sein Glied stieß gegen ihr Becken. Die Fangzähne der Bestie verlängerten sich. Roven versuchte sie vor Selenes Zunge zu verbergen. Doch sie fuhr an einer rasiermesserscharfen Spitze entlang und zog sich einen Schnitt zu. Eine Winzigkeit an Blut reizte seine Nerven, schärfte die Sinne. Nahams Hunger wuchs. Und plötzlich packte ihn die Bestie, zog seinen Mund von Selenes Lippen fort und lenkte ihn auf ihre saftige Halsschlagader zu.


      „Nein!“ Er setzte sie unsanft ab und wich zurück. „Göttin! Du machst mich wahnsinnig! Ich darf das nicht!“ Die Fänge erschwerten ihm das Sprechen und seine Stimme glich einem heiseren Knurren.


      Selene stolperte rückwärts, sichtlich verwirrt von seiner Reaktion.


      „Roven, dein Gesicht … deine Zähne …“ Selenes Hand berührte ihre Lippen. „Meine Zunge … blutet. Hast … du …?“


      Monster!


      „Es tut mir leid! Ich wollte dich nicht verletzen …“


      Selene ging rückwärts und verschwand durch die Badezimmertür.


      Roven sackte zusammen. Er wusste, wie er aussah – Gesichtsmuskeln angespannt, geisterhafte Iriden und klingenförmige Zähne, die aus seinem Mund hervorstachen. Nur einen Hauch ihres Blutes hatte es gebraucht, um Naham ans Licht zu locken. Die Nuance schwebte noch immer auf seiner Zunge – unvergleichlich.


      Selene saß auf der Chaiselongue vor Rovens Schlafgemach und schüttelte den Kopf.


      Wie kann ich so etwas wollen?


      Die Frage hallte in ihrem Kopf hin und her. Und der Verstand sagte nur immer wieder: Er ist gefährlich!


      Ihr Herz hätte Selene den rechten Weg weisen sollen. Doch es führte sie aufs Neue zu ihm. Der Kreatur, die sie ängstigen müsste, es aber nicht tat. Sie scheute es nicht. Das Tier in ihm. Selene wollte es locken und sehen, liebte es, wie Roven sich veränderte, wenn er die Kontrolle verlor. Und, Herr im Himmel, wollte, dass er ihr Blut begehrte. Sich selbst zu belügen hätte ihrem Verstand geholfen. Aber es brachte ihr Herz zum Ertrinken.


      Selene hatte bemerkt, dass seine Fänge gewachsen waren. Doch anstatt zurückzuweichen, drängte die Zunge in ihre Richtung und wollte die Schärfe fühlen. Wollte den Schmerz spüren, den physischen, der von all den anderen ablenkte.

    

  


  
    Kapitel 13


    
      Jason hatte Roven noch nie kurz vor der Wandlung gesehen.


      Als der Akkadier so im Keller auftauchte, hätte man seine Gesichtszüge als angsteinflößend beschreiben können. Jason aber machte sich über andere Dinge Gedanken. Er fragte sich, was seinen Herren in letzter Zeit derart wütend werden ließ – oder wer.


      Über Selene hatte er nichts herausfinden können. Die Datenbanken enthielten keinen vergleichbaren Fall. Es blieb also ungeklärt, warum sie sich erinnern konnte.


      Roven hatte ihn gebeten, ihr das Zimmer zu zeigen, in dem sie schlafen würde. Es lag gleich neben Rovens – wie er es gewünscht hatte. Seit der Akkadier vor zirka einhundert Jahren nach Schottland zurückgekehrt war und die Burg hatte restaurieren lassen, waren die Räume hier oben bis auf sein eigenes nicht benutzt worden. Aber sie waren komplett möbliert, sodass es kein Problem war, Gäste unterzubringen.


      Jason blieb in der Tür stehen, als Selene den Raum betrat. Sie sah sich um, stellte ihre Tasche schließlich auf dem großen Bett ab und setzte sich daneben. Für Jason war dies alles die Realität. Ein Leben ohne Übersinnliches hatte es für ihn nie gegeben. Selene aber wurde mit einer fremden Welt konfrontiert und er konnte sich entfernt ausmalen, was das in ihr auslöste.


      Er sagte ihr, sie könne sich wie zu Hause fühlen. Bis ihm der Angriff in ihrer Wohnung wieder einfiel. War vielleicht keine so gute Idee. Mit solchen Kommentaren würde er ihr Unbehagen nicht vertreiben können. Aber die Tatsache, dass Avenstone eine Bibliothek besaß, schien sie aufzumuntern. Wenigstens etwas.


      „Selene, ich hab zwar keine Vorstellung davon, wie du dich fühlst. Aber wenn du irgendwas loswerden willst, sag einfach Bescheid.“


      Sie dankte ihm mit einem Lächeln.


      Jason kehrte zurück in den Keller, zu Roven, der noch immer hin- und hertigerte. Die Wunde auf seiner Brust hatte sich zu einer goldenen Narbe geschlossen, heilte ungewöhnlich schnell.


      „Was hat sie gesagt?“, grunzte die Kreatur.


      „Naja … ‚Danke’.“


      Der Akkadier blieb stehen und knurrte: „Ich gehe auf die Jagd.“ Damit verschwand er.


      Jason bemitleidete die Taryk, die Roven heute begegnen würden.


      Es musste bereits Mitternacht sein, als Selene durch die spärlich beleuchtete Burg schlich. Sie hatte gebadet und sich etwas Bequemes angezogen, fühlte sich um einiges wohler. Und obwohl ihr Körper zu gern schlafen würde, fand sie keine Ruhe. Zu neu und fremd war alles um sie herum. Wahrscheinlich suchte ihr Herz fortwährend Antworten – auf Fragen, denen Jason nichts entgegnen konnte, weil sie sich letztendlich nur um Selenes Gefühle drehten.


      Sie hätte einen guten Zuhörer zu schätzen gewusst, doch der Rufton in Julias Handy war unbeantwortet geblieben. Literatur war Selenes nächster Ablenkversuch. Jede Büchersammlung beherbergte Schätze, die entdeckt werden wollten.


      Die Bibliothek befand sich rechts neben der großen Treppe.


      Selene betrat einen dunklen Raum. Nur das durch die Fenster eindringende Mondlicht verlieh den Mobiliaroberflächen einen hellen Schimmer. Rechts an der Wand fand sie einen Lichtschalter.


      Die Beleuchtung offenbarte Hunderte von Büchern, die deckenhohe Regale an jeder Wand füllten. Während Selene durch die Reihen ging, entdeckte sie Klassiker, antikes Schriftgut sowie moderne Lektüre. Doch besonders die abgegriffenen Umschläge weckten ihr Interesse.


      Sie stieg eine Leiter hinauf und spähte in das Fach mit schottischen Altwerken – ein Buchrücken mit dem Titel ‚Die Seeschlacht bei Largs’ erregte Selenes Aufmerksamkeit. Mit dem antiken Werk in der Hand ließ sie sich auf einem der samtroten Sessel nieder.


      Vorsichtig blätterte sie die hauchdünnen Bögen des Buches auf und versuchte, die altschottische Schrift zu lesen – ohne Erfolg. Doch es gab handschriftliche Randvermerke, die scheinbar auf Fehler in der geschichtlichen Darstellung hinwiesen – als wäre der Verfasser der Notizen vor Ort gewesen und könnte die einzelnen Geschehnisse minuziös nacherzählen. Selene schaute auf die Jahreszahl der Schlacht und rechnete zurück. Wenn sie mit der Vermutung richtig lag, wäre Roven mindestens siebenhundertsiebenundvierzig Jahre alt.


      Das Bildnis eines schottischen Kriegers entstand vor ihrem geistigen Auge und Selene fragte sich, wie er zu einem Akkadier geworden war. Vielleicht erzählte Roven seine Geschichte eines Tages. Sie hoffte es. Diese verschwiegene Art, die er an sich hatte, reizte Selene zwar. Aber sie wünschte sich, dass er ihr gegenüber mehr Vertrauen fassen würde.


      Sie stellte das Buch zurück ins Regal und suchte weiter. Leider gab es keinerlei Niederschriften über Akkadier. Plötzlich erschien ein Licht hinter ihr. Selene drehte sich herum und entdeckte ein Buch – es stand im Schrank gegenüber zwischen all den anderen. Und es leuchtete.


      Der tibetische Dynast bewegte sich mit einer Geschwindigkeit fort, die menschliche Augen nicht wahrnehmen konnten. Allerdings gab es in der größten Sandwüste der Welt kaum Sterbliche, die davon hätten Zeuge werden können.


      Von Riad aus legte Ju die Entfernung zu Jafars Unterkunft zu Fuß zurück. Nachts fielen die Temperaturen in der Wüste fast auf null Grad. Doch ein Akkadier, der die Winter Tibets gewohnt war, empfand es noch immer als zu warm. Dass er seine Kräfte einsetzte, trieb das Blut in Jus Venen zusätzlich an.


      Soweit er den Datenbanken glauben konnte, musste Jafar eine Behausung inmitten der Rub al-Chali Wüste besitzen – wahrscheinlich ebenso verborgen wie der Tempel in Tibet oder Rovens Burg, aber für einen Bruder nicht schwer zu finden.


      Bruder – diesen Ausdruck würde er am liebsten aus seinem Wortschatz streichen. Roven verhielt sich unangemessen. Sein Wutausbruch beunruhigte Ju und er fragte sich, was ihn in Avenstone bei der Rückkehr erwartete.


      In letzter Zeit empfand der Tibeter Diriri als die einzige Akkadia, die ihm ebenbürtig war. Sie achtete ihre Aufgabe und wusste das Geschenk der Unsterblichkeit zu schätzen. Kinder Tibets lernten das Leben zu damaliger Zeit von einer anderen Seite kennen. Solche Erfahrungen formten sie auf eine Art und Weise, die Außenstehende nur schwer nachvollziehen konnten.


      Damals in Peru hatte Ju die Akkadia wiedergefunden und sie mit sich nach Tibet genommen. Sie lebten gemeinsam in seinem Tempel und führten diese Symbiose nun seit über einem Jahrhundert. Und doch hatte Ju sich nie an diese Situation gewöhnen können. Es glich einer Abhängigkeit. Aber die Vorteile akkadischen Blutes lagen klar auf der Hand. Es steigerte die Kräfte in ausgeprägtem Maße, ohne dass man sich mit Sterblichen auseinandersetzen musste.


      Der Tibeter spürte ihre Macht noch immer wie ein Fieber in sich kochen. Aber von derartigen Gefühlen durfte er sich – besonders heute – nicht ablenken lassen. Jafar würde eine Herausforderung werden, wenngleich dieser Akkadier seine Kräfte in eine völlig andere Richtung entwickelt hatte. Er trug die Bestie so nah unter der Haut, wie Ju es bei keinem anderen je bemerkt hatte, und würde die benötigten Informationen wahrscheinlich nicht freiwillig preisgeben – auch wenn er zur Hilfe verpflichtet war.


      Ju strebte in die Nacht hinaus und wirbelte Sandstürme hinter sich auf, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Er musste sich beeilen. Je weiter er Richtung Osten rannte, desto näher rückte auch der Sonnenaufgang.


      Nach einem langen Morgen voll von Gewalt und Tod kehrte Roven nach Avenstone zurück – müde, aber nicht ruhiger. Er hatte unzählige Taryk aufgespürt und vernichtet. Der schwarze Nebel klebte förmlich an ihm und seinen Seelen. Doch das drängende Bedürfnis, der Königin zu zeigen, dass er, koste es, was es wolle, jeden Taryk zur Strafe für Selenes Angriff töten würde, hatte er nicht stillen können.


      Der andersartige Seelenreißer war ebenfalls nicht aufgetaucht – vielleicht besser so. Seit dem Kampf belastete Roven dieses unruhige Gefühl. Es handelte sich nicht um Angst, denn den Tod fürchtete er nicht, sondern um eine Art Respekt, vermischt mit der Ungewissheit, wie der nächste Kampf ausgehen würde. Denn wenn er verlor … und starb, gefährdete er auch das menschliche Wesen, dem er Zuflucht gewährte.


      Bring sie nie wieder in Gefahr!


      Roven trug eine Verantwortung, solange Selene bei ihm war. Er kämpfte nicht länger nur für sich allein. Dessen musste er sich bewusst werden.


      Die Rollläden fuhren für den Tag hinunter und sperrten die Sonne aus. Das Kribbeln in seinem Körper begann. Es summte deutlicher als sonst, vibrierte durch die Knochen und schickte ihn die Treppe hinauf. Tagsüber war die Bestie immer wacher. Diese Zeit gehörte ihr und jedes Mal musste Roven sie erneut daran erinnern, dass er die Kontrolle über seinen Körper besaß. Manchmal akzeptierte Naham es schnell. Manchmal kämpfte sie den ganzen Tag gegen ihn an.


      Heute war es wieder soweit. Das versicherte sie ihm schon jetzt.


      Roven kam vor Selenes Zimmer zum Stehen. Die Bestie lauschte in den Raum hinein, wollte ihren Atem und den Puls hören. Doch sie war nicht da. Naham knurrte, duldete Selenes Abwesenheit nur ungern und war versucht, die Frau auf der Stelle heranzubrüllen. Roven aber hielt sein Tier zurück und verwehrte es ihm, einen Anspruch zu erheben. Stattdessen zwang er seine Beine weiterzugehen. Schweig! Einzig ihre Sicherheit zählt. Und dass Selene sich auf Avenstone befand, konnte er spüren. Alles andere hätte Roven den letzten Schimmer an Beherrschung gekostet.


      Dennoch wünschte er sie in seiner Nähe, vorzugsweise in seinen Armen. Je mehr Selene sich entfernte, desto schlechter ging es ihm und desto nervöser wurde er. Wohin sollte das führen?! Er musste schlafen, nicht mit ihr, sondern allein. Natürlich! Der Gedanke war absurd – verlockend, aber falsch.


      Nach der Dusche prüfte er Selenes Anwesenheit erneut – nichts.


      Es nagte an ihm, kratzte an seiner Vernunft. Roven zog sich eine Jogginghose über und teleportierte sich in den Keller. Jason döste mit dem Kopf auf der Tastatur und schnarchte friedlich. Hier war sie also nicht.


      Roven suchte weiter und fand sie schließlich in der Bibliothek. Wie ein Engel schlief Selene auf einem der Sessel. Das Buch der Götter, quasi die Bibel der Akkadier, ruhte auf ihrer Brust, hob und senkte sich zusammen mit ihrem Atem. Rovens Blick wanderte über den flachen Bauch hinunter zu Selenes Schoß. Seine Sinne schärften sich und nahmen den Duft ihrer Weiblichkeit auf. Wie gern er sich zwischen ihren Lippen verlieren würde.


      Roven löschte das Licht und ging auf sie zu. Er würde sie nicht wecken.


      Das Buch legte er beiseite, schob die Arme behutsam unter ihren federleichten Körper und hob sie hoch an seine Brust. Selene kuschelte sich an ihn und stieß einen wohligen Seufzer aus.


      Als er sie nach oben trug, bemerkte er, wie viel Wärme sie ausstrahlte. Bei ihrer ersten Begegnung im Wald war ihr Körper trotz der Anstrengung durch den Sport so kühl gewesen. Als würde ein innerer Dämon sie ihres Lebens berauben. Doch Selenes Zustand hatte sich verbessert, seitdem sie nach Avenstone gekommen war. Ihr Körper erlangte seine gewohnte Temperatur zurück. Und wenn Roven sich ihr näherte, schien sie manchmal sogar zu leuchten – innerlich.


      Sie flüsterte im Schlaf, träumte. Er musste an das fürchterliche Trugbild des letzten Tages denken, an den Sarg und Selenes Worte. Roven träumte nie wahllos. Die Bilder, die er sah, hatten immer eine Bedeutung. Er hoffte, dass der Sarg auf ihr Koma zurückzuführen war und sich nicht auf die Zukunft bezog.


      Das Wasser hatte Körpertemperatur und streichelte über ihren Leib hinweg, liebkoste alle Zellen ihrer Haut. Selene schwamm in einem See aus Gold, der sich in einem nebelverhangenen Waldstück befand. Die Bäume ringsherum vibrierten in zartbunten Farben.


      Sie näherte sich dem Ufer mit jedem Zug.


      Plötzlich trat ein nackter Mann aus dem Wald. Seine Haut glitzerte gelbmetallisch und die Augen strahlten hell wie der Himmel. Selene erreichte das seichte Gewässer und ging auf ihn zu. Der goldene Saft lief ihren Körper hinunter. Roven kam ihr entgegen. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß und entblößte die ausgefahrenen Fänge. Selenes Schoß erbebte. Sie fühlte Nässe zwischen ihren Schenkeln, sehnte sich danach, von ihm ausgefüllt zu werden.


      Als er vor ihr stand, ließ sie ihre Finger über die Wölbungen seines Oberkörpers gleiten und entlockte ihm ein Schnurren. Selene wollte sich in seine Arme werfen, wollte mit ihm verschmelzen. Aber sie konnte nicht. Als würde eine unsichtbare Wand zwischen ihnen stehen.


      Roven legte den Engel ins Bett und wandte sich ab. Doch Selene griff nach ihm. Obwohl sie schlief, zog sie ihn aufs Bett und schmiegte sich wieder an seine Brust. Sie streichelte ihn nur unbewusst. Aber Rovens Blut geriet allein durch diese Berührung in Wallung.


      „Ach, Selene …“, flüsterte er benommen.


      Der Akkadier wünschte sich, sie würde diese Berührungen ebenso spüren. Er wollte sie küssen und halten und ihr alles schenken. Doch sie nahm es nicht wahr. Alles blieb unbewusst. Seine Lippen berührten ihre Stirn. Dann ließ er sie allein, brauchte endlich Schlaf.


      Naham sehnte sich nach Heimat und schickte Roven in seinem Traum auf eine Reise.


      Der Akkadier stand in der großen Säulenhalle, die ihm Jolina einst gezeigt hatte – Jolina, die über Jahrhunderte hinweg wie eine Schwester für ihn geworden war. Von den drei Ahnen hatte jeder unzählige Akkadier erschaffen. Doch Roven konnte sich schwer vorstellen, dass die Halbgötter zu jedem Unsterblichen eine derart enge Bindung pflegten, wie seine Lina zu ihm. Wenn er an Ju und seinen Erschaffer Noah dachte, erschien es geradezu lächerlich.


      Jolina trat hinter ihn und legte ihre zarte Hand auf seine Schulter.


      „Ich habe auf dich gewartet.“ Ihre Stimme umkreiste ihn wie ein Sog der Verführung. Dennoch hatte Roven nie das Bedürfnis verspürt, ihr körperlich nahe zu sein. Womöglich beruhte das auf ihrer Blutsbindung.


      „Jolina, mein Herz. Warum kommst du in meinen Träumen zu mir? Ich würde dich viel lieber wahrhaftig sehen und umarmen können.“


      Es wurde nicht gewünscht, dass Ahnen und Akkadier eine derart innige Freundschaft führten. Immerhin fungierten die Ahnen auch als Tribunal und sorgten dafür, dass niemand die Regeln brach.


      Jolina nahm es mit Humor. „Du weißt, dass es so besser ist, Akkadier.“


      „Dann lass mich dich wenigstens sehen, Halbgöttin“, bat er. Und sie nahm Gestalt an. „Du siehst wunderschön aus – wie immer.“ Sie trug eine weißgoldene Robe. Das offene Haar umschmeichelte ihren Körper wie Feuer. Doch in den bernsteinfarbenen Augen zeigte sich ein Schatten. „Was bedrückt dich, Lina?“


      Sie lächelte. So ehrlich verhielt sie sich nur in seinen Träumen, wenn niemand zusah.


      „Es gibt nichts, das mich bedrückt, Roven. Aber es scheint, als hätte mir das Schicksal eine Nachricht für dich übermittelt.“


      „Du hast mit Aruru gesprochen?“


      „Nicht doch. Du weißt, dass es Halbgöttern nicht zusteht, die Schicksalsgöttin zu kontaktieren.“ Jolina überlegte kurz. „Es ist mehr eine Vorahnung, wie ich sie sehr selten habe. Deswegen war es mir wichtig, dich darüber in Kenntnis zu setzen.“ Sie scheute sich. Das beunruhigte ihn. „Du hast einen Menschen bei dir?“


      „Das weißt du.“ Sie nickte.


      „Und du beschützt sie.“


      „Ja.“


      „Das ist gut.“ Die Halbgöttin legte ihre Hände ineinander. „Aber du musst noch mehr tun.“


      „Was immer du willst.“


      „Du musst … deinem Drang nachgeben!“


      „Wie bitte?!“ Das konnte sie nicht ernst meinen. „Lina … Ich kämpfe seit Tagen gegen meine Bestie an. Es kostet mich alles an Beherrschung, eben diese Gier nicht zuzulassen. Wie kannst du so etwas sagen? Willst du, dass ich mich in Gefahr bringe? Dass ich meine Bestie freilasse und zusehe, wie sie Selene tötet?“


      „Um Himmels Willen, Roven! Niemals würde ich dich in Gefahr sehen wollen! Dein Leid liegt mir so fern …“ Sie schmiegte die Hände an seine Wangen. „Aber ich vertraue auf mein Gefühl. Du musst diese Schwelle überschreiten. Zusammen mit ihr! Ich sehe es so deutlich vor mir.“


      Obwohl er träumte, fühlte Roven seinen Hunger wachsen. Er wollte Jolina glauben. Wie sehr er das wollte. Doch Selene in derartige Gefahr zu bringen –


      Die Augen seiner Halbgöttin brannten vor Hoffnung. „Ich weiß, was ich verlange, aber du musst dem Schicksal eine Chance geben!“ Und Rovens Gedanken überschlugen sich, zogen ihre Kreise immer dichter um Selene, ihren Körper und ihr Blut.

    

  


  
    Kapitel 14


    
      Jafars Behausung lag zwischen zahllosen Dünen versteckt, ragte kaum aus dem Boden und sah den Sandmassen zum Verwechseln ähnlich. Ju fühlte ein Brennen auf dem Rücken, einen letzten Versuch der Sonne, Naham ans Tageslicht zu locken. Doch er schaffte es rechtzeitig und konnte sich ins schützende Dunkel zurückziehen. Der Eingang stand offen. Sein Bruder musste allein leben und keine Diener besitzen, die in Gefahr geraten könnten.


      Der Tibeter schloss die Holztür hinter sich und stieg eine Steintreppe hinab, die von Krallenspuren zerfurcht war. Totenstille umgab ihn. Und die Dunkelheit nahm überhand, je tiefer er kam. Doch Ju fiel es leicht, seine Augen auf die nachtschwarze Umgebung einzustellen. Und nach mehr als fünfzig Stufen fühlte der Tibeter ein Seelenband in seiner Umgebung – einen Akkadier, mehr Tier als Mensch.


      „Jafar!“ Jus heisere Stimme wurde von den Erdmassen geschluckt. Er schritt die letzte Stufe hinab und betrachtete das Erdloch, so gut es die Dunkelheit erlaubte. „Ich ersuche ein Gespräch!“


      Ein weißes Augenpaar blinzelte neben ihm, kurz bevor ihn eine Bestie mit voller Wucht auf den Rücken warf. Speichel troff von den gefletschten Fängen auf ihn nieder, goldene Krallen gruben sich in sein Fleisch und aus den Augen sprach blankes Chaos. Einzig Jus Hände, die er gegen den Brustkorb gestemmt hatte, schienen das Tier davon abzuhalten, sich an ihm satt zu fressen.


      Es kam nicht oft vor, dass der Dynast an seinen Kräften zweifelte. Doch er wusste nicht, wie viel von Jafars Menschlichkeit noch übrig war. Eine Bestie mit körperlicher Gewalt zurückzudrängen, würde ihren Hunger schüren und Ju selbst in Gefahr bringen.


      Er warf das Tier durch eine mentale Welle nach hinten, hielt es mit einer unsichtbaren Barriere auf Abstand und sprang wieder auf die Füße. Die Wut, die aus Jafars Bestie herausbrüllte, ließ Erdbrocken von der Decke fallen und die Temperatur in dem kühlen Bau schlagartig ansteigen. Das schneeweiße Tier sprang immer wieder gegen die Mauer aus Luft, brüllte und rammte die Klauen in die unsichtbare Wand.


      „Jafar, wenn deine zweite Seele mich hören kann, dann wisse, dass es nicht mein Wunsch als dein Bruder ist, gegen dich zu kämpfen. Wir brauchen deine Hilfe und deinen klaren Verstand.“ Ju zog die Kopie des blutbeschrifteten Zettels aus Island hervor und hielt sie der wutschnaubenden Bestie vor die Nase. „Du hast das Original. Und ich muss wissen, wer es dir geschickt hat.“


      Jafar kniff die Augen zusammen und wendete sich grunzend ab. Der Löwe schüttelte den riesenhaften Kopf, dann den Körper, und drehte sich schließlich zurück zu Ju. Die weißen Iriden verloren ihren Schein und erloschen zu einem Haselnussbraun. Als das Tier zitternd zu Boden sank, zog der Tibeter seine Kräfte zurück.


      Der Körper der Bestie verschwamm in einem goldbunten Regen, das Fell verschwand unter dunkelbrauner Haut und entblößte einen nackten Mann. Er keuchte und kam nur langsam zu sich. Schwarzes Haar klebte in seinem Gesicht.


      Jafar richtete sich auf und stand dem Tibeter gegenüber, den Körper noch immer leicht gebeugt, als wäre es Tage her, dass er menschliche Gestalt annahm. Das Abbild der Bestie, das sich gebieterisch um seinen Hals schlang, schillerte in pulsierenden Farben. Seine Stimme zitterte, dennoch gelang es ihm, seinen Worten die gewohnte Härte zu verleihen.


      „Mir nach!“, forderte er Ju auf Arabisch auf. Unter Brüdern spielte die Sprache keine Rolle.


      Jafar schleppte sich in die linke Erdspalte. Ju folgte ihm durch die Dunkelheit, bis sie eine Metalltür erreichten. Der Raum, der sich dahinter verbarg, hatte mit der primitiven Höhle nichts mehr gemein. Hochmoderne Technik reichte von einer Ecke des Raumes bis zur anderen – darunter zig Monitore, auf denen die unterschiedlichsten Überwachungssysteme liefen. Jason wäre begeistert.


      Der Araber nahm am Schreibtisch Platz und durchsuchte eine Schublade. Als er Ju das Original der Nachricht zeigte, huschte ein Blitzen durch seine Augen.


      „Du kennst die Handschrift?“ Seine Stimmbänder waren durch die Wandlung noch immer gereizt. Ju betrachtete die mit Blut beschmutzte Tierhaut und versuchte erneut, die Schrift zu erkennen. „Meine Erinnerung scheint zu alt –“


      „Danica!“, rief Jafar entsetzt. „Dass du das nicht mehr weißt!“


      „Bei Annelha! Wie konnte ich das vergessen? Natürlich. Sie ist es.“ Ihr bildhübsches Gesicht tauchte in Jus Kopf auf – eine engelsgleiche Bestie voller Kraft und Anmut. „Sie ist in Island?“


      „Island, … ja“, sagte Jafar gedehnt. Sein Blick richtete sich ins Leere.


      Ju fuhr mit den Fingern über die blutige Schrift. „Sie ist nicht die Einzige, die dort gefangen gehalten wird. Wir haben Lennart vor ein paar Tagen an die Königin verloren und hoffen, dass er noch da ist.“ Bei der Vorstellung, dass Assora gleich zwei ihrer Art gefangen hielt, schloss sich die Hand des Tibeters fester um die Tierhaut. Als er es bemerkte, lockerte er den Griff und sah zu Jafar auf. „Und Danica hat dir diese Nachricht geschickt?“


      Jafar kniff die Augen zusammen. „Kannst du dir etwa nicht vorstellen, dass sie jemandem wie mir vertraut?“, knurrte er und wendete den Blick wieder ab. „Sie war zu geschwächt, um sich zu teleportieren. Einen Gegenstand zu schicken, gelingt nur weiblichen Akkadiern. Die Vorstellung, dass ihre Flucht durch einen Taryk verhindert wurde, macht mich wütend. Und ich kann ihr keine Hilfe sein, wenn ich wütend bin.“


      „Wir werden versuchen, sie zu retten.“


      „Wir?“ Jafar schnaufte. „Sag bloß, du schaffst das nicht allein.“


      Ju ignorierte seine Provokation. „Es gibt viele Akkadier, die einen Bruder retten würden. Und wenn wir dazu in den Krieg ziehen müssen, dann soll es so sein. Vielleicht willst du dich anschließen – wenn nicht für Lennart, dann vielleicht für Danica.“


      Selene erwachte in Dunkelheit, doch es musste bereits Tag sein. In der gesamten Burg waren diese Rollläden angebracht, die die Sonne tagsüber aussperrten und kein Licht hindurch ließen. Zumindest ein paar Sagen über bluttrinkende Geschöpfe schienen zu stimmen. Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und atmete seinen Duft ein. Genau. Er hatte sie zu Bett getragen. Und allein dieses Aroma genügte, um die Sehnsucht in ihr zu wecken. Selene warf sich zurück auf das Kissen und zog die Decke über den Kopf.


      Sie befürchtete, seiner Anziehungskraft nicht mehr lange widerstehen zu können. Bei der Vorstellung, mit ihm zusammen zu sein, hämmerte ihr Herz vor Aufregung. Doch gleichzeitig bezweifelte sie, dass er außer dem Blutdurst überhaupt ein Verlangen nach ihr verspürte. Selene vermisste seine Nähe, wann immer er nicht bei ihr war. Und sie hatte Angst, sich in diesem Gefühl, in dieser Sucht zu verlieren – vor allem, wenn sie nie gestillt würde.


      Seitdem sie auf Avenstone angekommen war, verblassten die Erinnerungen an ihr eigentliches Leben. Die Beerdigung lag erst vier Tage zurück. Doch der Schmerz, diese unbeschreibliche Qual, hatte nachgelassen – warum auch immer. Selene wagte es nicht, sich darüber zu freuen. Sie setzte sich auf, nahm das Handy vom Nachttisch und wählte Julias Nummer. Sollte ihre Freundin das Chaos in Selenes Wohnung entdecken, würde sie in Erklärungsnot geraten.


      „Hey Süße!“


      Selene atmete erleichtert auf, als sie Julias Stimme hörte.


      Sie erklärte ihrer Freundin, dass sie zur Erholung ein paar Tage aufs Land gefahren wäre und Julia sich keine Sorgen zu machen brauchte. Sie würde hier zu einem Arzt gehen und sich untersuchen lassen.


      Julia wirkte skeptisch. Sie gehörte zu den Menschen, denen man nur schwer etwas vormachen konnte, die jede Schwankung in der Stimme wahrnahmen und jede Lüge erkannten. Doch heute ließ sie sich besänftigen. „Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“


      „Das weiß ich doch.“ Selenes Gewissen meldete sich.


      „Hab dich lieb, Süße“, seufzte Julia.


      „Ich dich auch.“ Selene legte beschämt auf. Sie hatte den einen Menschen belogen, der ihr als Einziger Halt im Leben gab.


      Nachdem sie geduscht und Frühstück gegessen hatte, begleitete Selene Adam bei seinen Besorgungen ins nahegelegene Dorf. Er fuhr einmal in der Woche nach Evanton, um alles einzukaufen, was die Männer zum Leben brauchten.


      In einem anthrazitfarbenen Vauxhall Zafira verließen sie die Garagen neben dem Hauptgebäude der Burg und fuhren die lange Auffahrt hinunter. Avenstone zu verlassen fiel Selene schwerer als erwartet. Irgendwie übte dieser Ort eine anziehende Wirkung auf sie aus. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wusste sie auch sehr gut, warum. Sie drehte sich um und warf einen Blick aus der Heckscheibe des Fahrzeugs. Von außen wirkte Avenstone noch monströser, ragte wie ein riesiger Fels über die Landschaft auf. Es stand auf einem Hügel und die Täler ringsherum glichen einem seichten Burggraben. Die Witterung der vielen Jahren hatte Spuren auf den mittelalterlichen Natursteinen hinterlassen, grüne Ranken kletterten an den Ecken und Kanten hinauf, als würden sie die Burg so an Ort und Stelle halten wollen. Rechts und links neben dem Gemäuer standen herbstrote Birken und rahmten es ein.


      Ein kilometerlanger Pfad führte hinab durch die nebelgetränkten Täler in einen dunklen Kiefernwald, in dem jeder Baum dem nebenstehenden glich. Weißer Dunst kroch durch die Kiefern hindurch und über den Weg hinweg. Unzählige Abzweigungen und Kurven später wusste Selene schon nicht mehr, wo sie sich befanden. Adam aber fuhr die Strecke unbeirrt, als wüsste er sie auswendig. Selene sah unsicher zu dem Butler hinüber.


      „Ich nenne ihn liebevoll den ‚Wald des Vergessens’“, schmunzelte er. „Er schützt unser Heim vor ungebetenen Gästen. Und so, wie Sie mich anschauen, scheint zumindest dieser Trick bei Ihnen noch zu wirken.“


      „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand merken könnte, welchen Weg man nehmen müsste, um aus diesem Wald wieder herauszukommen.“ Die Route nach Avenstone wurde ein Gespenst in ihrem Kopf und nicht mehr wahr.


      Adam hatte sich über ihr Angebot, ihn zu begleiten, gefreut. Doch gleichzeitig spekulierte er, dass es seinem Herrn sicher missfallen würde, wenn sie die Burg verließe. Selene ignorierte seine Zweifel und wollte die Gelegenheit nutzen, ihn ein bisschen über Roven auszufragen. Doch schließlich brachte sie kein Wort heraus und saß schweigend neben dem alten Mann.


      Sie verließen den Kiefernwald und bogen auf die erste befestigte Straße ein. Nach wenigen Kilometern, in denen die späte Herbstlandschaft an ihnen vorüberzog, passierten sie das Ortseingangsschild.


      Adam parkte den Zafira in einer Nebenstraße. Mit einem Korb in der einen und dem Einkaufzettel in der anderen Hand schlenderte er zusammen mit ihr über den belebten Markt in Evanton und kaufte alles ein, was sie benötigten – frisches Obst, Gemüse, Fleisch und sogar Selenes geliebten Rooibos Sahnekaramell Tee. Sie fühlte sich wohl an der Seite dieses Mannes, der mit Hut und Mantel bekleidet neben ihr herspazierte, bis zu dem Moment, als sie vor der Fleischerei stehenblieben.


      „Selene, seien Sie so gut und holen Sie das bestellte Schweineblut ab. Ich begebe mich nur schnell zur Drogerie und komme gleich wieder.“


      „Ähh.“


      „Sie sind ein Schatz“, lächelte er, verbeugte sich kurz und verschwand.


      Selene schaute ihm entsetzt nach, sah aber schließlich ein, dass sie keine Chance hatte.


      Es kostete sie Überwindung, die Metzgerei zu betreten. Doch zehn Minuten später hielt sie eine weiße Tüte mit dunkelrotem Inhalt in der Hand und wartete darauf, dass Adam wiederkam.


      Roven hatte also wieder Nahrung und brauchte Selene nicht. Toll!


      Adam schlenderte mit einer weiteren Tüte in den Händen zu ihr zurück.


      „So. Damit hätten wir alles“, lächelte er.


      Sie gingen zum Wagen und verstauten die Einkäufe im Kofferraum.


      „Wissen Sie, Selene, es mag für uns Menschen unheimlich wirken, dass sich ein Geschöpf vom Blut anderer Lebewesen ernährt.“


      Er schloss den Kofferraum und schaute an ihr vorbei in die Ferne.


      „Ich wurde schon als Kind mit dieser Realität konfrontiert. Meine Mutter sagte immer, dass es für sie nichts Schöneres gäbe, als ihrem Mann all die Stärke, die sie in sich trug, mit ihrem Blut zu schenken. Für ihn alles aufzuwenden, was sie vermochte. Sie empfand es als den intimsten Akt, den man mit einem Gefährten teilen könnte.“


      Adam stieg ein und Selene folgte ihm. „Ich bin stolz darauf, dass meine Mutter zu der Art Mensch gehörte, die für das Wesen, das sie liebte, alles geopfert hätte.“


      Er wandte ihr seinen Blick zu und die alten Augen glänzten.


      „Diesen Wunsch in sich zu verspüren ist etwas Besonderes.“


      Selene wusste nicht, was sie erwidern sollte, fühlte sich einerseits verstanden und andererseits auch bei etwas erwischt, das man ungern mit anderen teilte. Doch ihr Schweigen schien ihm genug Antwort zu sein.


      Sie überquerten die Landstraße und ihre Gedanken überschlugen sich. Als das Autotelefon klingelte, zuckte sie zusammen. Und noch bevor Adam sich meldete, ahnte sie, wer der Anrufer war. Das wütend gebrüllte „Wo ist sie?!“ am Ende der Leitung vibrierte bis in den Beifahrersitz und ließ Selene innehalten, bevor sie Adam den Hörer abnahm.


      „Ja?“ Es gelang ihr, mit fester Stimme zu sprechen.


      Du schüchterst mich nicht ein!


      „Wie kommst du eigentlich dazu, den Ort, der dir Schutz bieten soll, einfach so zu verlassen?!“, donnerte Roven durchs Telefon.


      In ihren Gedanken warf Selene den Hörer durch das Beifahrerfenster und schrie ihm wüste Beschimpfungen hinterher, antwortete dann allerdings: „Ich habe dir Dosenblut besorgt! Also hör gefälligst auf, mich anzufahren!“


      Selene knallte das Telefon auf die Station.


      Blut rauschte durch ihre Ohren und die Hände zitterten. Adam hatte die Augen aufgerissen, blickte jedoch starr auf die Fahrbahn und sagte kein Wort.


      Auf Avenstone angekommen betrat Selene die Eingangshalle. Oberhalb der Treppe wartete ein Ungetüm mit glühenden Augen und bebenden Schultern. Das Tor glitt ins Schloss und das Licht verschwand. Der Akkadier packte sie am Arm.


      „In mein Zimmer! Sofort!“


      Roven zog sie die Stufen hinauf. Selene wagte es nicht, auch nur ein Wort zu äußern. Sie war erregt und das entsetzte sie. Mit jedem seiner Schritte und dem festen Griff an ihrem Puls steigerte er ihre Lust. Außer Atem erreichten sie das Dunkel seines Gemaches. Er warf die Tür ins Schloss, drehte sich herum und stemmte seine Fäuste neben ihren Kopf, fixierte sie mit seinem Körper an der Wand und stierte grimmig auf sie hinab.


      „Hast du eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe?! Ich versuche, dein Leben zu beschützen und du rennst kopflos in die Freiheit und jedem Feind in die Arme?“ Selenes Stimme war nur ein Flüstern.


      „Ich lasse mich nicht einsperren. Wer zum Teufel sollte mich hier schon finden?“


      „Einsperren? Bei allen Göttern!“, fluchte er. „Selene, sie haben dich schon einmal gefunden. Meinst du, das gelingt ihnen kein zweites Mal? Womöglich können sie dich riechen, genauso wie ich.“ Der Akkadier hielt inne und sprach sehr leise weiter. „Wie weit du dich auch entfernst, ich würde dich immer finden.“


      Sie packte seine Hüften und zog sich an seinen Mund. Rovens Überraschung währte nicht lang. Er erwiderte ihren Kuss auf ungestüme Art, teilte ihre Lippen und drang mit seiner Zunge ein. Der Akkadier ergriff Besitz von ihr. Und sie ließ ihn, tauchte in den Duft ein und vergaß die Welt um sich herum.


      „Nein. Hör auf, verdammt!“, knurrte er, ohne von ihr abzulassen. Selene stöhnte und schlang ihre Arme fester um seinen Rücken. Roven ergriff ihre Hände und drehte sie herum.


      „Lenk mich nicht ab! Ich bin stinkwütend auf dich!“


      Seine Pranken umschlossen ihre Gelenke wie Handschellen. Selenes Körper wehrte sich gegen den Entzug, bäumte sich auf. Doch Roven ließ nicht locker. Ihre Schenkel rieben qualvoll aneinander und ihre Mitte wollte nur endlich von ihm ausgefüllt werden. Selene keuchte und die Worte ihrer Gier kamen wie von selbst.


      „Trink von mir“, seufzte sie und legte ihre Wange, der Ohnmacht nahe, an die kalte Wand.


      Roven unterbrach die Stille mit einem Flüstern. „Bist du völlig von Sinnen, Weib?“


      Sekunden später stieß sein harter Körper mit einem Fauchen gegen ihren und nagelte Selene an der Wand fest. Sie spürte Rovens Atem im Nacken. Eine gewaltige Erektion drückte fordernd gegen ihren Steiß und ließ sie aufstöhnen. Seine rechte Hand schloss sich fest um ihre Brust, während die linke weiter ihre Handgelenke fixierte.


      Das Knurren eines Tieres ertönte neben ihrem Ohr.


      „Ich höre dein Blut rauschen. Kann deine Erregung riechen, Selene.“ Er sprach ihren Namen gedehnt und besitzergreifend aus. Fänge kratzten über die dünne Haut ihrer Halsschlagader.


      „Nimm mich endlich! Ich halte das nicht mehr aus“, hauchte sie.


      „Willst du das wirklich?“


      Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Rovens Stimmbänder mussten bis aufs Äußerste gestreckt sein, so verzerrt klang sein Grollen. Die Vibration züngelte durch ihren Körper und versprach alle vorstellbaren Sünden.


      „Herrgott, ja! Auf jede erdenkliche Art“, flehte sie.


      Der Akkadier brüllte.


      Selene kniff die Augen zusammen, erwartete einen stechenden Schmerz. Doch Roven ließ von ihr ab und wich nach hinten zurück.


      „Nicht so! Nicht in Wut! Nicht am Tag!“ Die Worte kamen undeutlich.


      Selene drehte sich um und sah seinen goldglühenden Körper und die riesigen weißen Fänge.


      „Essen. Heut Abend. Zieh ein Kleid an! Und wage es nicht, Unterwäsche zu tragen!“ Damit löste er sich in Luft auf. Selene warf sich fluchend aufs Bett. Sie seufzte in die Kissen, angespannt und unbefriedigt. Wie sollte sie die Geduld aufbringen, bis heute Abend zu warten? Ein Kleid. Genau. Sie bräuchte ein Kleid. Vielleicht könnte Adam ihr helfen, etwas zu finden. Und entgegen ihrer Eigensinnigkeit würde sie Rovens Wunsch Folge leisten und etwas Unwiderstehliches tragen.


      Die Rollläden in London waren dicht verschlossen, als der Akkadier mit einem gellenden Schrei Gestalt annahm. Seine messerscharfen Klauen durchstießen die nächstgelegene Wand. Staub bedeckte sein Gesicht und trocknete die lederne Kehle weiter aus.


      Naham versuchte, ihn zurück nach Schottland zu schicken. Sie trieb seinen Herzschlag auf ein bedrohliches Tempo, ließ es gegen die Rippen prallen. Seine Augen schmerzten, das Zahnfleisch war wund. Und die Bestie wollte sich auf den wehrlosen Menschen stürzen und Selenes Körper strapazieren. Doch das würde er nicht zulassen. Roven musste die Gewalt über sein Tier behalten. Heute Abend sollten seine Augen nicht vor Zorn vernebelt sein und Selenes Körper zu würdigen wissen. Nicht im Wahn, nicht außer Kontrolle, sondern mit Geduld und Respekt wollte er seinem Engel begegnen. Er hoffte, dass er Jolinas Urteil trauen konnte. Dass das alles nicht in einer entsetzlichen Katastrophe endete.


      Nach einer eiskalten Dusche erlangten seine Augen ihre gewohnte Farbe zurück und das Fieber ließ langsam nach. Roven rief Adam an und klärte alles Weitere für den Abend. Er entschuldigte sich für sein Verhalten und bat den Butler, etwas Besonderes zuzubereiten. Adam schlug vor, dass er und Jason diese Nacht in Evanton verbrachten. Und Roven war dankbar für sein Entgegenkommen. Er müsste auf niemanden Rücksicht nehmen, wenn ihn die Lust nach Selene überkam. Und das würde nicht lang auf sich warten lassen. Allein bei dem Gedanken wurde er schon wieder hart.


      Er sollte trinken, um den Hunger zu dämpfen.


      Sein Kiefer spannte sich an, als er beobachtete, wie die Königin dem riesigen Halbblut über den Schädel streichelte. Wie es das aushielt, war dem Taryk unbegreiflich. Er selbst blickte starr zu Boden und wagte es nicht, seine Augen zu heben. Nur ihre Bilder flimmerten und zerrten durch seinen Kopf.


      Ein Experiment war geglückt. Das Halbblut hatte den Kampf gegen einen Akkadier erfolgreich überlebt und hätte sogar gewinnen können, wäre der Unsterbliche nicht wie ein Weichei geflohen. Das ermöglichte der Königin eine völlig neue Kriegsstrategie. Und die Taryk, die echten Taryk – sie waren überflüssig, wenn es erst genügend Halbblütler gab.


      Durch die Nahrung, die der gefangene Akkadier zur Verfügung stellte, konnte das weibliche Gebärwesen vielleicht länger durchhalten und noch wenige mehr produzieren. Doch der Arrestant war schwächer als erwartet und erholte sich nicht. Ob er tatsächlich eine Hilfe darstellte, konnte selbst die Königin, die ihn zur Schonung vorerst missachtete, nicht vorhersagen.


      Assora hatte das Verhalten und die Loyalität des Halbbluts noch nicht auf die Probe gestellt. Wenigstens das hatten die Nachkommen der Königin ihm voraus. Sie konnten nicht wählen.


      Es gab ein widerliches Geräusch von sich, schien ihre Liebkosungen zu genießen. Ekelhaft! Als Mischling hatte es alles Schlechte der Taryk und die äußerst lebenserhaltenden Eigenschaften der Akkadier geerbt. Doch für ihn stellte es einen Eindringling dar, gehörte nicht hier her. Es war ein Geschöpf, das nicht den Göttern entstammte. So etwas sollte nicht auf Erden existieren.


      Als es in seine Richtung sah, spürte der Taryk diesen heißen Blick auf sich, nahm dessen Andersartigkeit schmerzhaft wahr und empfand es als virulent und abstoßend. Doch gegen solch ein Wesen hatte er keine Chance. Nicht einmal die besten Kämpfer unter ihnen könnten es mit dem Halbblut aufnehmen – wenn es nicht einmal ein Unsterblicher schaffte.


      Als die Sonne über Schottland sank und die graue Herbstlandschaft Avenstones in blutrotes Licht tauchte, wartete Roven in der Eingangshalle am Fuße der Treppe und zupfte an seinem schwarzen Armani herum. Er trug solch einen Anzug zum ersten Mal, fühlte sich beengt und unbehaglich. Doch für Selene war er gerade gut genug.


      Der Akkadier hatte viel Blut zu sich genommen, war von Trägheit ermattet. Aber sein Herz schlug beinahe menschlich vor Aufregung. Sie näherte sich. Ihr Honig lockte ihn. Mit jedem Schritt schickte Selene eine Welle durch seinen Körper. Und als er sie endlich betrachten durfte, setzte Rovens Herz für einen Augenblick aus und ließ die Zeit stillstehen, schenkte ihm einen vollkommenen Moment der Ruhe, um die wahre Kostbarkeit dieses Wesens einfangen und begreifen zu können.


      Das blauschwarze Haar floss in betörender Manier über Selenes Schultern und ihr Dekolleté hinweg, lenkte seinen Blick auf ihre Brüste. Ein Korsett ließ sie bei jedem Schritt erbeben. Der Rock des saphirblauen Duchesse-Kleides wölbte sich in schimmernden Wellen und verhüllte all das, wonach er verlangte, unter zahllosen Stofflagen. Doch trotz der aufwendigen Form dieser Robe wirkte sie schlicht im Vergleich zu Selenes Anmut. Und ihre milchige Haut bildete den schönsten Kontrast, den er je gesehen hatte. Wie musste erst ihr rubinroter Saft wirken, wenn er exquisit zwischen ihren Brüsten hinabrann?


      Seine Nervosität wandelte sich in Erregung. Doch das Blut in seinem Magen flachte den Hunger wieder ab. Gut so! Und als Selene die ersten Stufen überwand und mit einem Lächeln näher kam, war er sich das erste Mal sicher. Er würde die Kontrolle behalten können und … diese Frau würde seine Welt aus den Angeln heben.

    

  


  
    Kapitel 15


    
      Der schwarze Anzug betonte Rovens athletischen Körper. Darunter glänzte ein nachtblaues Seidenhemd, passend zu seinen Augen. Und selbst das helle, sonst leicht struppige Haar wirkte glatt und vornehm.


      Immer wieder straffte er seine Schultern, während Selene die Treppe hinabschritt. Dass er ebenso nervös war, beruhigte sie. Als sie vor ihm stand, ergriff er ihre Hand und hauchte einen Kuss auf den Rücken. Rovens Augen glitten unverhohlen auf ihr Dekolleté.


      „Du siehst unglaublich aus, Naiya.“ Für einen Moment versank Selene in seinem Blick. Und dieses innere Band zwischen ihnen schien stärker zu werden.


      Er zog sie heran.


      „Danke“, lächelte sie und stoppte seine Bewegung. „Und wie ich sehe, kann selbst ein uralter Krieger in einem schicken Anzug eine fantastische Figur machen.“


      „Uralt?“ Er kniff die Augen zusammen. Seine Lippen verzogen sich zu einem drohenden Lächeln. „Na warte, das kriegst du noch zurück.“


      Ein Versprechen, das in ihrem Kopf die wildesten Fantasien auslöste.


      Roven bot ihr seinen linken Arm an. Sie hakte sich unter und schmiegte den Kopf an ihn, um mehr von seinem Duft aufzunehmen.


      Der Dinnersaal wurde durch unzählige Kerzen beleuchtet. Köstlichkeiten bedeckten die Tafel. Doch Selene hungerte nur nach seiner Berührung. Roven ließ sie Platz nehmen und setzte sich dicht neben sie an das Kopfende des Tisches. Er schenkte ihnen beiden Rotwein ein. Selenes Finger spielten mit dem Stoff ihres Kleides. Die Anspannung belastete sie. Er reichte ihr das Glas und stieß an.


      „Auf einen Abend, der mein Leben verändern wird“, sagte er mit einem Augenzwinkern.


      Selene musste schlucken. Doch sie wollte sich nicht von ihrer Angst beeinflussen lassen.


      „Auf den Abend …“, der mich meinem Schicksal vielleicht ein bisschen näher bringt, dachte sie zu Ende und ließ den dunkelroten Rebensaft in ihren Gläsern mit einem Klirren in Schwingung geraten.


      Ob er ihre Gedanken lesen konnte?


      Ob er auch nur ansatzweise wusste, wie viel er ihr bedeutete?


      Sein Blick verriet nichts.


      Selene nahm einen großen Schluck und spülte ihre Fragen fort.


      Genieß es endlich!


      Als Vorspeise gab es Maronencremesuppe. Ein saftiger Rinderbraten stellte das Hauptgericht dar. Das Fleisch war dermaßen zart, dass es allein durch den Druck ihrer Zunge im Mund zerging. Sie erwischte sich dabei, wie sie die Augen schloss und nur mit Mühe ein Seufzen verdrängen konnte.


      Plötzlich legte Roven seine warme Hand auf ihren Unterarm.


      „Es gibt etwas, das ich dir sehr gern erzählen würde.“


      Der Unterton in seiner Stimme ließ sie innehalten. Es musste ihn belasten, sonst würde er nicht gerade jetzt auf dieses Thema zu sprechen kommen.


      „Du kennst zwar ein paar Einzelheiten über das Leben meiner Art, doch etwas Entscheidendes habe ich dir noch nicht erklärt.“


      Er nahm einen weiteren Schluck Rotwein zu sich. Selenes Hände umschlossen den Stiel ihres Glases. Er sah sie nicht an, als er weiter sprach.


      „Der Grund, warum ich mich von … Blut ernähren muss, ist der, dass ich vor siebenhundertsiebenundvierzig Jahren gestorben bin. Damals wurde meine Seele mit einer zweiten, einer Seele gleicher Art, verbunden. Sie ist … diese Bestie, die auch unsere Muttergöttin, Annelha, in sich trägt. Der gehörnte Löwe.“


      Seine Augenbrauen senkten sich, als er Selene ansah.


      „Das ist die Kreatur, die in meinem Inneren jedes Mal wütet, wenn ich in deiner Nähe bin … Weil sie dich will. Alles von dir.“


      Alles von mir? Selene musste schlucken.


      „Ich kann in meiner menschlichen Gestalt nicht ins Tageslicht, weil das ihre Zeit ist. Wir teilen uns diesen Körper.“ Er deutete mit der Hand auf sein Herz. „Doch meine menschliche Seele ist es, die ihn beherrscht. Allerdings nur, solange ich ihr Einhalt gebiete. Sollte ich mich ungewollt verwandeln …“


      „Warte mal, verwandeln?“, keuchte Selene.


      Roven senkte den Blick. „Ja. Zu Kriegszeiten muss ich meinen jetzigen Körper aufgeben und ihr die Kontrolle überlassen. Dann verwandle ich mich in das eigentliche Tier, das die ganze Zeit in meinem Bewusstsein schlummert.“


      Selene beugte sich nach vorn und betrachtete sein Gesicht.


      „Du kannst dich verwandeln? Wie ein … Werwolf?“


      Er schmunzelte. „Naja … so in der Art. Weißt du, die Erzählungen aus Büchern oder Filmen entsprechen nicht der Wahrheit. Es sind nur Sagen, vergessene Erinnerungen, die wenige Menschen einst an uns hatten. Es gibt keine zwei Rassen – zumindest keine Vampire und Werwölfe. Wir sind … beides. Und doch nichts davon.“


      Sie bemerkte, dass ihr Mund offen stand und schloss ihn, blinzelte ein paar Mal und räusperte sich.


      „Ich bin dir sehr dankbar für deine Offenheit, Roven. Aber das … übersteigt meine Vorstellungskraft bei weitem. Kannst du es mir zeigen?“


      „Nein!“, rief er überrascht und richtete sich auf. Der Rotwein schwankte unruhig im Glas. „Das geht auf gar keinen Fall. Wenn ich mich verwandle, dann verliere ich gänzlich die Kontrolle über ihren Willen. Und Bestien sind … blutrünstig und … todbringend … für jeden in ihrer Nähe. Jeden, Selene, egal, was mir diese Person bedeutet.“


      Blutrünstig und todbringend?


      „Heißt das, ich bedeute dir etwas?“, flüsterte sie, noch bevor ihr Verstand es verhindern konnte. Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Roven senkte seine blonden Augenbrauen, griff nach ihrem Stuhl und zog sie heran. Er neigte den Kopf und berührte ihre Lippen zaghaft.


      Ihr Herz setzte wieder ein.


      Seine Hand strich Selenes Schlüsselbein entlang. Viel zu schnell gab er ihre Lippen wieder frei und sah sie an.


      „Selene.“ Seine Stimme war heiser. „Es ist nicht nur deine Schönheit und dein Geist, die mich berühren. Es ist deine starke Seele, die in solcher Gleichheit strahlt, die wie ein Magnet auf mich wirkt und meine Beherrschung stets aufs Neue begräbt. Ich habe das Gefühl, ich kann gar nicht anders … als dich zu wollen.“ War es Liebe, die aus seinen Augen sprach? Selene wagte es nicht, dieses Gefühl zuzulassen. Er räusperte sich.


      „Was ich dir damit eigentlich sagen wollte, ist … dass ich, immer wenn ich bei dir bin, kurz vor einer Wandlung stehe. Und dich damit jedes Mal in Gefahr bringe. Ich befürchte, dir weh zu tun –“


      „Das wirst du nicht.“ Sie ergriff seine Hand und schüttelte energisch den Kopf.


      „Okay.“ Er lächelte und drückte seine Lippen auf die Innenseite ihres Handgelenkes. „Dann hol ich mal den Nachtisch.“ Mit zwei Gläsern Champagner und einer Schale Erdbeeren in den Händen kam er wieder.


      „Du brauchst mich nicht abzufüllen“, lachte Selene. „Ich ergebe mich dir freiwillig.“


      Seine Iriden blitzten kurzzeitig auf, dann kehrte das Blau zurück.


      Roven nahm Platz. Er langte nach einer Erdbeere und führte sie an Selenes Lippen. Der Saft der köstlichen Frucht strömte in ihren Mund. Er beobachtete sie und es war, als könne sie die Wandlung in seinem Gesicht sehen – die Erregung. Selene seufzte.


      Sie revanchierte sich mit einer zweiten Erdbeere. Seine Fänge blitzten weiß hervor.


      „Kein Vergleich“, murmelte Roven, als er hineinbiss.


      Selene strich über den roten Saft an seinen Lippen. Er schenkte ihr einen Kuss in die Handfläche, dann einen auf ihre Pulsader. Sie verbarg die Hand in seinem Haar und zog ihn näher. Und als sie seine Zunge zwischen ihren Lippen spürte, wusste Selene, jetzt würde es geschehen.


      Endlich.


      Roven umfasste ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Selene schloss die Augen, gab sich seinem Geschmack hin und hieß die laue Dunkelheit willkommen, die sich auf ihren Verstand legte.


      Unter den Stoffbahnen ihres Kleides fühlte sie sein hartes Glied, das sich aufdringlich an ihr Becken schmiegte. Sein linker Arm stützte ihren Rücken, als er sich über sie beugte. Rovens Hand zeichnete die Rundung ihrer Brust nach und glitt weiter nach unten – respektvoll, aber zielstrebig. Sie seufzte und presste ihre Lippen noch dichter an seine, badete in dem Geschmack und der Stärke, mit der er sie an sich zwang. Seine Hand strich über die Stoffe hinweg, erreichte ihre Füße und entwand ihr die hochhackigen Schuhe.


      Selene schmunzelte. Und Roven zwickte sie zur Strafe in die Lippen. Er streichelte an den nackten Knöcheln nach oben und schob seine Pranke unter ihr Kleid, glitt an ihren Beinen weiter hinauf und griff besitzergreifend an die Innenseite ihrer Oberschenkel. Selene schlang die Arme um Rovens Nacken, ihr Schoß drängte seiner Hand entgegen.


      Doch in dem Moment, als er ihre feuchten Lippen zum ersten Mal berührte, durchzuckte Gier ihren gesamten Körper. Selene grub die Finger in seine Schultern und keuchte, als er seine Hand genüsslich durch ihre Nässe schob. Ein Knurren entrang sich Rovens Kehle und vibrierte durch seinen Kuss hindurch in sie hinein.


      Er besaß sie.


      Nur er.


      „Göttin, du bist zart wie Seide“, murmelte er heiser, bevor Selenes Lippen ihn erneut zum Schweigen brachten. Er liebkoste ihre empfindsamste Stelle. Seine Finger schickten ein Prickeln durch ihren Körper und bereiteten ihr eine Lust, die sie seit Ewigkeiten nicht verspürt hatte. Selene wand sich in seiner festen Umarmung. Ihre Brust zog sich unter dem Korsett zusammen, sie bekam keine Luft, doch wie von selbst lockerten sich die Bänder am Rücken und erleichterten ihr das Atmen. Roven gewährte ihr keine Pause, stimulierte sie ohne Unterlass. Seine Finger glitten durch ihren Saft und ließen ihre Lippen vor Sehnsucht anschwellen. Selenes Becken schmiegte sich an seine Hand und lechzte nach mehr.


      „Bitte …“, wimmerte sie an seinen Mund gepresst.


      Er grinste boshaft und erlöste sie endlich, als er einen Finger langsam, folternd in sie hineinschob. Selene stöhnte. Sie wühlte durch sein Haar und klammerte sich mit ihren Lippen an die seinen. Rovens Fänge kratzten über ihre Zunge. Doch er hielt sich zurück. Nur sein rhythmisches Knurren zeigte ihr, wie sehr es ihm gefallen musste, ihre Lust zu kontrollieren.


      Langsam bewegte er seinen Finger vor und zurück, massierte ihren Kitzler mit dem Daumen und brachte sie dem Höhepunkt näher. Selenes Hände gruben sich in seinen Nacken. Ihr Becken zitterte an seiner Hand.


      Ein zweiter Finger glitt hinein. Sie keuchte, bäumte sich auf und rieb ihre Weiblichkeit an seiner herrlich rauen Pranke. Mehr, sie wollte mehr! Roven beschleunigte seine Bewegung, gewährte ihren Lippen keine Ruhe und sog ihr Stöhnen in sich auf.


      Selenes Orgasmus kam schwindelerregend. Sie schrie auf, klammerte sich an seinem Hemd fest und drängte ihren Kopf stöhnend an die Brust des Akkadiers. Das Beben wollte nicht versiegen. Sie hatte das Gefühl, die Kontrolle über ihren Körper zu verlieren.


      Erschöpft sackte Selene in seinen Armen zusammen.


      „Du bist atemberaubend schön, wenn du kommst“, knurrte er mit belegter Stimme und schenkte ihr einen innigen Kuss.


      Roven zog seine göttliche Hand zurück und schob sie unter ihren nackten, immer noch vibrierenden Hintern. Mit Leichtigkeit hob er sie hoch und verließ mit ihr das Esszimmer. Selene fühlte sich wie schwerelos und genoss die Schwärze vor ihren Augen.


      Roven trug die Göttin in seinen Armen nach oben und war in den Duft ihrer Erregung gehüllt. Seine riesige Erektion spannte und wollte berührt werden. Doch er musste sich noch zurückhalten. Sie war ein Mensch, keine Akkadia. Er sollte sich Zeit lassen, bevor er mit ihr verschmelzen konnte.


      Selene sah ihn mit glasigen Augen an, unersättlich, wie er fand, und … zum Sterben schön. Ihre Haut pulsierte rosafarben. Die Lippen leuchteten blutrot. Am liebsten hätte er ihren Nektar von seinen Fingern geleckt. Doch es war genug Zeit, um alles von ihr zu kosten und sich daran zu laben.


      Naham verhielt sich ungewöhnlich ruhig. Der Trick mit dem Blut schien zu wirken.


      In seinem Zimmer ließ er die Kerzen aufflammen und bettete Selene auf die dunkelblauen Seidenlaken. Sie zog seinen Kopf heran und fesselte Roven mit ihren Lippen. Immer mehr musste er darauf achten, ihre Zunge nicht mit seinen Fängen zu verletzen.


      Sie richteten sich gemeinsam auf, ohne voneinander abzulassen. Selene streifte sein Sakko hinunter und ließ ihre Finger in seinen schmerzenden Schoß gleiten. Einer Erlösung gleich schlossen sie sich fest um sein pralles Glied. Beide stöhnten auf. Roven sog zischend die Luft ein, als sie seine Erektion mit ihrer Hand knetete. Die Bestie knurrte vor Vergnügen.


      Herrin im Himmel.


      So schnell hatte er sich einem Orgasmus noch nie genähert. Er musste sie zurückhalten, nahm ihre Hand und forderte sie heiser auf, sich umzudrehen. Der Akkadier schob Selenes nachtschwarze Haarpracht zur Seite und entblößte ihren schlanken, perlweißen Rücken. So viel verlockende Haut. Er leckte über ihre schmale Wirbelsäule, bis er den Nacken erreichte und seine Spur mit einem sanften Kuss besiegelte. Die Härchen auf ihren Schultern richteten sich auf. Ihre Hände suchten seine Nähe und klammerten sich an seinen Oberschenkeln fest.


      Roven streichelte ihre Arme, packte das Korsett und riss es entzwei, bis er Selenes knackigen Hintern enthüllt hatte. Sie atmete überrascht auf und fiel vorn über. Ein Anblick, der ihm fast die Beherrschung raubte und seinen Lippen einen obszönen Fluch entlockte.


      Doch anstatt ihr Hinterteil zu packen, berührte er Selenes flachen Bauch, drehte sie herum und zog sie wieder an seinen Körper. Sie seufzte. Ihre Wangen waren gerötet. Den Stoff hielt sie weiter an ihre Brust gedrückt. Mit einem Kuss nahm er ihr die Luft, schob die Seide vorsichtig hinunter und enthüllte straffe Brüste, deren Knospen hellrosa leuchteten.


      Roven wiegte sie in den Armen und seine Lippen wanderten an ihrem Hals hinunter. Jeden Zentimeter ihrer butterweichen Haut nahm er in sich auf, bis er die Mitte ihrer rechten Brust erreichte und gierig daran leckte. Der Akkadier liebte das ungezügelte Stöhnen seines Engels. Selene hatte ihre Scheu verloren und rieb sich wie verfallen an seinen Lippen. Ihre Hände suchten ungestüm die Knöpfe seines Hemdes und lösten einen nach dem anderen, schlichen sich unter den Kragen und kratzten über seinen Rücken. Naham schnurrte wohlig und das Hemd rutschte über Rovens Schultern nach unten.


      Seine Lippen kehrten zu Selenes zurück. Er wollte nicht länger warten, schickte seine Finger ihren Rücken hinunter und packte Selenes Hintern. Seine rechte Hand schlüpfte dazwischen und fuhr die rasierte Spalte entlang. Ihre Nässe war betörend.


      Sie stöhnte an Rovens Mund gepresst und rieb ihren Schoss unersättlich an seiner Hand. Erneut führte er einen Finger in ihre saftige Mitte. Selene warf den Kopf zurück und kratzte unerwartet über die Tätowierung seiner Bestie. Rovens Iriden leuchteten von einem auf den anderen Moment auf. Die Fangzähne erschienen in voller Größe und ein Urinstinkt überkam den Akkadier.


      Er stieß Selene auf das Bett, warf die letzten Stoffbahnen beiseite und ragte besitzergreifend über ihr auf. Sein Blick ließ ihr Gesicht leuchten. Er verlor sich in einem wilden Kuss und rieb seinen Schaft besessen an ihrer Weiblichkeit. Sie klammerte sich keuchend an ihn und zerrte am Bund seiner Hose. Er riss den Gürtel entzwei und befreite sein vollerigiertes Glied.


      Nie zuvor hatte es ihn dermaßen erregt, den hungrigen Blick einer Frau auf seiner Männlichkeit zu spüren und ihr charmantes Erstaunen befriedigte den Stolz des Akkadiers. Er zog ihre Hand an seine tropfende Eichel und fauchte selig, als sie ihn mit festem Griff umschloss. Roven bleckte die Zähne und spürte, wie das Gold durch seine Adern rauschte und die Haut zum Leuchten brachte. Er kniete sich vor sie und zog ihren Schoß auf seine Oberschenkel, massierte ihr zartes Geschlecht und knurrte wohlig.


      Nie wieder würde ein anderer Mann sie berühren!


      Mein!


      Alles mein!


      Roven dehnte ihre Mitte erneut mit zwei Fingern. Mühelos glitten sie hinein und wieder heraus. Er nahm seinen Ständer in die Hand, teilte ihre feuchten Lippen und versuchte, langsam einzudringen. Selene stöhnte auf, als er sie weitete und grub ihre Nägel in seine Haut. Sie atmete heftig und fixierte Rovens Blick mit ihren glasigen Augen. Die Iriden hatten sich verdunkelt, einen rötlichen Schimmer bekommen und faszinierten ihn nur umso mehr. Ihre kleinen, weißen Zähne bissen auf die Unterlippe. Er streichelte zärtlich über ihre Wange, versuchte, Selene Entspannung zu bereiten. Doch es ging nicht. Sie war noch nicht soweit.


      Der Akkadier beherrschte sich und ließ von seinem Engel ab. Er packte ihr Becken, legte die strammen Oberschenkel auf seine Schultern und tauchte in ihr Meer aus Honig ein.


      Oh Göttin!


      Seine Zunge leckte den süßen Nektar von ihren Lippen. Und Naham labte sich unter seiner Haut, verging im Geschmack des Engels. Roven reizte ihren empfindlichen Punkt und ließ seine Zungenspitze immer wieder in Selenes feuchter Mitte verschwinden, bis sie unter ihm jammerte.


      „Oh Gott, ich kann nicht mehr!“


      Ihr Verstand hatte sich schon längst abgeschaltet und den primitivsten Gelüsten die Kontrolle überlassen. Ein letztes Mal tauchte seine Zunge in sie ein und ließ ihren Körper erneut erbeben. Selene presste ihre Schenkel an den Nacken des Kriegers und versuchte, den Wellen in ihrem Inneren Herr zu werden.


      Und noch bevor sie in Ohnmacht fallen konnte, fühlte sie seine Eichel erneut an ihrem Zentrum und schlang die Beine um seine Hüften, wollte ihn endlich in sich spüren. Roven fesselte sie mit seinen himmelsgleichen Augen und drang langsam, Zentimeter um Zentimeter in sie ein, weitete ihre Mitte und beobachtete Selenes Reaktion. Sie stöhnte und keuchte heftig, zog ihn fieberhaft an sich und umschloss sein eisernes Glied.


      Und, bei Gott, nie wieder würde sie einen anderen Mann in sich dulden.


      Roven legte die Hände an ihre Hüften und hielt sie fest. Selene wimmerte unter dem Gewicht, das sie ausfüllte und ihre Enge strapazierte. Sie kratzte keuchend über seine Arme, hatte das Gefühl, es wäre zu viel für sie. Er wäre zu groß. Seine Last drohte sie von innen zu zerbersten. Dann endlich hielt er schwer atmend an.


      Roven war in ihr.


      Komplett.


      Und er ließ ihr Zeit, sich daran zu gewöhnen.


      Sie öffnete ihre zitternden Augen.


      Heiliges Licht entströmte seinen Iriden. Gold schimmerte über Rovens Haut hinweg. Und die weißblitzenden Fänge stachen aus seinem geöffneten Mund hervor.


      Ein atemberaubender Anblick, der ihr in keiner Weise Angst einjagte.


      Der Akkadier begann, sich vorsichtig in ihr zu bewegen und stöhnte genüsslich. Er war zärtlich. Doch seine Stöße berauschten sie wie eine Droge. Und Selene wurde von einer neuen Welle der Lust erschüttert. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus. Und es war jener Schatten, der sie einhüllte, beschützte und endlich willkommen hieß.


      Plötzlich schossen goldene Funken aus Rovens Körper hervor. Eine Wolke aus strahlendem Metall entstand und schneite auf sie nieder.


      Wahnsinn …


      Es war unbeschreiblich.


      Ihre verschmelzenden Körper wurden von tausend Sternen umgeben. Roven öffnete die Augen und wirkte ebenso erstaunt. Doch als er auf sie hinuntersah und Selene ihn anlächelte, zog er sie hoch in seine Arme und band ihre Lippen wieder an die seinen. Er knurrte in sie hinein und wiegte Selene auf seinem Schoß. Seine Arme hielten sie fest umschlungen. Und die Funken flogen immer schneller.


      Wie im Wahn suchte Selenes Zunge seine Fänge. Dieses Mal wich er nicht zurück. Sie fühlte die scharfen Spitzen und schmeckte ihr eigenes Blut, das von seiner Zunge gierig abgeleckt wurde. Außer Atem gab er ihren Mund frei. Sein Gesicht hatte sich animalisch verzerrt.


      „Bist du dir sicher?“


      „Ja.“ Selene zog ihr Haar beiseite.


      Ohne zu zögern versenkte er seine Reißzähne in ihrem Hals. Der Schmerz nahm ihr den Atem. Selene schrie auf. Und Roven knurrte besessen. Er schluckte ihr Blut und drückte sie noch fester an sich. Selene wurde von einer tiefen Befriedigung durchströmt und sackte glückselig in seine Arme.


      Rovens Stöße wurden härter, wilder. Und jedes Eindringen seines Schaftes nahm ihr die Einsamkeit, die sie ohne ihn verspürte. Nie zuvor hatte sich etwas so richtig angefühlt. Ein erneuter Höhepunkt überrollte sie. Rovens Lippen drängten noch dichter an ihre Haut. Er knurrte wild und zufrieden. Und mit einem letzten Dröhnen ergoss er sich in ihr und kam schwer atmend zur Ruhe.


      Selene genoss die Stille ihrer Umarmung. Beide keuchten. Ihre Leiber schwitzten. Und an Loslassen wollte sie nicht denken. Roven hatte aufgehört zu saugen. Seine Fänge zogen sich aus ihrer Haut zurück. Er leckte über die Wunde und sah sie an. Seine Augen hatten das menschliche Saphirblau zurückerlangt.


      „Nichts hat mich jemals so befriedigt wie du“, flüsterte er heiser, bevor er ihr einen letzten Kuss schenkte und sich zusammen mit ihr auf das Bett niederließ. Es bedarf keiner Worte.


      Das, was zwischen ihnen passiert war, hatte ihr Leben verändert.


      Still begann ihr Herz den Moment des möglichen Abschieds zu fürchten.


      Roven zog sich aus ihr zurück. Kälte erfasste ihren Körper. Doch er hüllte sie beide in die Decken ein und zog Selene wieder in seine Arme, ganz fest.


      Ich liebe dich..., flüsterte sie, doch nur in Gedanken. Es waren Gefühle, die sie einem fremden Wesen gegenüber nicht haben dürfte. Er küsste ihre Stirn und streichelte ihren Rücken. Und die Stille zwischen ihnen sagte mehr, als es Worte je gekonnt hätten.

    

  


  
    Kapitel 16


    
      Selene stand am Abgrund eines Berges und blickte auf ein weit entferntes Loch. Eine milchige Eisschicht hatte sich auf dessen Oberfläche gebildet. Sie befand sich in Schottland. Doch die Farben hatten sich geändert. Statt in winterlichem Grau pulsierte die Landschaft in vielfältigsten Pastelltönen. Goldweiße Flocken schneiten vom Himmel herab und deckten die Umgebung und Selenes nackten Körper zu.


      Noch immer summte er.


      Die Wunde am Hals sandte einen angenehmen Schmerz aus. Und obwohl es mittlerweile Winter war, fror sie nicht…


      Nicht mehr.


      Seit längerem.


      Sie hatte sich verändert. Irgendetwas war mit ihr geschehen. Doch der Traum enthüllte es nicht.


      Selenes rechte Hand wurde von einer feuchten Nase angestupst und durch warmes Fell nach oben gedrückt. Sie schaute zur Seite in die weißglühenden Augen und erkannte seine Seele sofort.


      Siehst du wirklich so aus?, dachte Selene und lächelte.


      Neben ihr stand ein gehörnter Löwe, sein Kopf gleichauf mit ihren Schultern. Doch von Gefahr war keine Spur. Selene verbarg ihre Hände in seiner langen Mähne und kraulte ihn. Der Löwe schnurrte.


      Rovens Bestie war unfassbar schön. Ihr Fell besaß eine schwarzblaue Schattierung und ließ trotz der Länge jeden Muskel darunter erkennen. Das Weiß ihrer Augen wirkte sanft und kein bisschen bedrohlich. Goldene Sprenkel funkelten in der Iris und die Pupillen hatten sich zu Schlitzen verengt. Ein Schatten rahmte die Lider ein und verlief ins nachtblaue Schwarz ihres Fells, als hätte ein Maler dieses seidig schimmernde Haarkleid mit einem Pinsel geschaffen. Ihre kräftigen Hörner erweckten den Eindruck, sie wären aus antikem Gold gemeißelt. Und auf der dunklen Schnauze glänzten winzig kleine Partikel in gelblichem Metall.


      Sie strahlte Stärke und Weisheit in solcher Intensität aus, dass Selene jede nur erdenkliche Angst genommen wurde. Als ob es für dieses Tier ein Leichtes wäre, die ganze Welt mit einem Augenzwinkern zu beschützen.


      Das Ungetüm schmiegte seinen riesigen Kopf in Selenes Arme.


      Und da konnte sie es fühlen.


      Drei Seelen.


      Zwei Herzen.


      Eine Liebe.


      Eine vollkommene Einheit – unzerstörbar und untrennbar, wie vom Schicksal verbunden.


      Das Tier leckte an Selenes Hals entlang und entlockte ihr ein herzhaftes Lachen, sie erwiderte die zärtliche Geste mit einem Kuss auf den Nasenrücken des Löwen.


      Die Szene wechselte und Selene rannte. Bei jedem Schritt versanken ihre Füße im Schnee und wirbelten Goldstaub hinter ihr auf. Sie war unglaublich schnell, jagte über die schneebedeckte Landschaft hinweg. Rovens Bestie lief neben ihr her und überwand mit jedem Sprung mehrere Meter.


      Plötzlich saß Selene auf dem Rücken des Tieres und spürte die geschmeidigen Bewegungen der Muskeln unter sich. Ihr Rhythmus stimmte sich aufeinander ab, als wären sie zu einem Körper verschmolzen.


      Sie suchten die Freiheit, suchten den Wind und fanden das alles im Gleichklang ihrer Herzen.


      Roven schmiegte seinen menschlichen Körper an Selenes Rücken und atmete ihren Duft ein. Sie zuckte im Schlaf.


      Er genoss es, bei ihr zu liegen, und war dankbar für den Frieden in seinem Inneren.


      Kein Hunger.


      Kein Brüllen.


      Nichts.


      Ihr Blut hatte den Durst der Bestie schlagartig gestillt und ihr Körper auch den Hunger seiner menschlichen Seele befriedigt.


      Mit erschreckender Geduld hatte das Tier in ihm abgewartet, seine Beute beobachtet. Naham wusste, dass sie endlich bekommen würde, wonach sie seit ihrer ersten Begegnung verlangte. Und Selene auf diese Art und Weise zu besitzen, hatte Roven beinahe den Verstand geraubt.


      Verdammt noch mal …


      Er kannte sie erst seit wenigen Tagen und brauchte ihre Nähe wie die Luft zum Atmen. Das hier ging über ein körperliches Verlangen hinaus, hatte nichts mit akkadischem Hunger zu tun. Roven bezweifelte, dass er diese Gefühle bei einer anderen Frau empfinden würde. Allein der Gedanke bereitete ihm Unbehagen.


      Unvorstellbar.


      Der Akkadier hatte sich verliebt – in einen Menschen. Die Götter mochten ihm gnädig sein. Er liebte Selene. Mit Haut und Haar. Mit beiden Seelen und seinem ganzen Herzen.


      Sie musste es sein. Solan – seine Gefährtin.


      Und sie war sterblich.


      Es hätte ihn beunruhigen sollen. Doch die tiefe Befriedigung blieb. Als würde Selenes Blut sämtliche Sorgen beseitigen.


      Plötzlich zuckten seine Ohren und sein Instinkt schlug Alarm.


      Eine Bedrohung.


      Rovens Sinne horchten in jede Himmelsrichtung. Jemand war hier, in seinem Heim. Jemand, den er nicht kannte.


      Er küsste Selene auf die Wange, stand auf und zog sich eine Jogginghose über.


      Auf dem Flur wurde das Grummeln in seinem Magen deutlicher. Roven hörte zwei männliche Stimmen in der Eingangshalle. Naham knurrte. Sie entwickelte ein ausgeprägtes Territorialverhalten und Selene war der Auslöser dafür.


      „Roven!“ Jus Stimme. Bei seiner Begleitung musste es sich um Jafar handeln.


      Na toll!


      In seinem Heim wimmelte es von Akkadiern.


      Er teleportierte sich hinunter und stand zwei finster dreinblickenden Brüdern gegenüber. Jus leicht zurückweichendes Kopfzucken erinnerte Roven an ihre Auseinandersetzung vom Abend zuvor.


      „Es geht dir besser“, stellte der Tibeter überrascht fest.


      Und er hatte recht. Roven fühlte sich stärker als je zuvor, spürte eine außergewöhnlich ruhige Macht in sich und war klaren Verstandes.


      „Du … hast dich verändert.“ Ju runzelte die Stirn.


      Roven begann sich zu amüsieren. Wie gern er ihm von den Freuden der letzten Stunden berichten würde, nur um sein schockiertes Gesicht zu sehen.


      „Da seid ihr also“, sagte er stattdessen.


      Die Augen des Arabers zitterten. Sein Kiefer mahlte angestrengt. Die Hände krampften immer wieder und seine Atmung ging schnell. Eine tickende Zeitbombe. Es war die Bestie, die unter seiner Haut tobte. Und sie stellte eine Gefahr für Selene dar.


      „Und du bist …“ Roven erwartete, dass er sich vorstellte. Doch der Araber schwieg. Seine Bestie hatte ihn im Griff, wahrscheinlich noch mehr, als es Rovens getan hatte, bevor Selene sie zähmte.


      Er wollte zurück zu ihr, vermisste sie.


      „Jafar“, erwiderte Ju und holte ihn aus seinen Gedanken zurück. „Er ist zur Unterstützung hier. Unser Bruder teilte mir mit, dass es sich beim Übermittler der Nachricht aus Island um … Danica handelt.“


      Rovens Blut gefror zu Eis. Sie lebte.


      „Das darf doch nicht wahr sein!“ All die Jahre. „Sie hat die ganze Zeit in Gefangenschaft verbracht? In Island? Das heißt, Assora hat zwei unserer Art in ihrer Gewalt?“ Er schüttelte den Kopf und sein Verstand begann zu arbeiten. Sie würden in die Schlacht ziehen. Schon bald. Und er müsste seine Gefährtin allein lassen.


      Als Roven grimmig aufblickte, starrte Ju ihn prüfend an, als ob er damit eine Antwort auf die Frage bekäme, was Roven verändert hatte. Der Tibeter war sicher überzeugt gewesen, dass sein Bruder sich innerhalb eines Tages das eigene Fleisch zerfetzt hätte, oder irgendeinen Menschen oder was auch immer.


      „So wie es aussieht, naht tatsächlich ein Krieg“, sagte Ju heiser. „Ich werde Noah kontaktieren und die Ahnen entscheiden lassen, was zu tun ist.“


      Der Tibeter verschwand.


      Roven bot Jafar erst gar nicht an, sich wie zu Hause zu fühlen. Was auch immer das bei dem Araber auslösen könnte, er wollte es nicht provozieren.


      „Ich rieche einen Menschen.“ Jafar richtete seine Nase auf die obere Etage aus.


      Roven riss die Augen auf und teleportierte sich in weniger als einem Augenzwinkern vor den Akkadier. Jafar wich gleichzeitig zurück und fauchte ihn an. Er glich einem Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte, und Roven kochte innerlich.


      „Wage es nicht, auch nur in ihre Nähe zu kommen, Akkadier. Du bist hier Gast, aber auch nur, solange ich das dulde!“, knurrte er zurechtweisend. „Wenn du Nahrung brauchst – im Kühlschrank findest du Schweineblut.“


      „Deine Hure interessiert mich nicht“, spie Jafar ihn an.


      Rovens Pranke schloss sich um den Hals des Bruders und donnerte ihn gegen das Eingangstor, ehe er reagieren konnte. Jafars Iriskreise blitzten gefährlich auf. Doch Roven konnte er damit nicht einschüchtern.


      „Nenn sie noch einmal … Hure und ich reiße dir die Eingeweide raus!“


      Jafar verzog keine Miene und wich seinem Blick nicht aus. Aber nur zwei Sekunden später teleportierte er sich aus Rovens Griff hinaus und fort von Avenstone.


      Mit einem Fluch donnerte Rovens Faust gegen das alte Holz des Tores, doch seine Wut flachte ab, sobald er an Selene dachte. Unglaublich, wie sehr ihn das beruhigte.


      Alles, was er in diesem Moment tun wollte, war, zu ihr zurückzukehren und sie die ganze Nacht zu lieben. Er musste die Zeit nutzen, die ihnen blieb.


      Sein Bett war leer, als er oben ankam. Selene hatte sich eine der dunkelblauen Decken um die Schultern geworfen und blickte aus dem Fenster. Er warf die Tür ins Schloss und sie drehte sich erschrocken um.


      „Schon wieder munter? Habe ich dich denn kein bisschen müde gespielt?“


      „Doch, das hast du“, lachte sie und schaute wieder aus dem Fenster. „Mir war nach einer Dusche und … du warst nicht hier.“


      Er legte seine Arme um ihren weichen Körper und presste seine Erektion gegen ihren Steiß. Selene seufzte. Er wollte sie.


      „Ich habe von dir geträumt“, flüsterte sie.


      „Erzähl es mir.“


      Selene schmiegte den Kopf an seine Brust. „Ich habe sie gesehen – deine Bestie.“


      Roven befürchtete das Schlimmste. Doch Selenes Lippen schienen zu lächeln. Das beruhigte ihn.


      „Sie hatte schwarzblaues Fell und goldene Hörner. Ein wunderschöner Löwe. Wir sind gemeinsam durch die Highlands gelaufen und es fühlte sich so echt an. Und dann bin ich auf ihr geritten und –“


      Noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, hatte er sie umgedreht und, begleitet von einem entzückten Aufschrei ihrerseits, über seine rechte Schulter geworfen.


      „Soso, geritten also“, grinste er boshaft und trug sie ins Badezimmer. „Das musst du mir nachher noch einmal genauer erklären.“


      Selene lachte und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken ein. „Lass mich gefälligst runter!“


      Ein zaghafter Versuch, seiner Lust zu entkommen, den er nur belächeln konnte.


      „Du sagtest doch, du wolltest duschen. Dann lass mich dir wenigstens den Weg zeigen … Obwohl, ich glaube, mir ist eher nach baden“, überlegte er laut und biss leicht in ihren Hintern, der auf seiner Schulter, angesichts ihres Widerstandes, hin- und herwackelte. Roven ließ Selene nach vorn in seine Arme gleiten und betrachtete ihre geröteten Wangen amüsiert.


      Er hob sie hoch an seine Lippen. Ihre schlanken Beine richteten sich der Länge nach aus, als sie sich küssten.


      „Du riechst unglaublich, wenn du mich willst“, knurrte er und brachte ihre Wangen noch mehr zum Leuchten.


      Im Bad angekommen setzte der Akkadier sie ab und bereitete ein Schaumbad vor.


      Selene war erregt. Schon wieder. Und das nach solch unglaublichem Sex.


      Sie betrachtete Rovens Hintern. Nackt würde er noch besser aussehen. Und vorhin war sie viel zu überwältigt gewesen, als dass sie seine Schönheit hätte ganz in sich aufnehmen können.


      Roven drehte sich herum und grinste so breit, dass seine Fänge hervorlugten.


      „Ich weiß zwar nicht, warum du diesen wunderbaren Geschmack von deiner Haut waschen willst, aber ich bin dir dennoch gern behilflich.“


      Er entriss ihr die Bettdecke und knurrte wohlwollend, während er ihren nackten Leib betrachtete. Selenes Herz schlug schneller. Sie bezweifelte, dass sie diesem Mann und seiner Bestie jemals widerstehen könnte.


      Roven kam näher und zog ihre Hände an seinen Hosenbund.


      Sie wusste, was er wollte, und sie würde sich zu gern für all das revanchieren, was er ihr vorhin geschenkt hatte.


      Selene küsste die Tätowierung auf seiner harten Brust und glitt langsam unter den Rand der Jogginghose, kniff in seine Pobacken und streifte den Bund schließlich nach unten. Sein pralles Glied ragte ihr entgegen und ließ ihren Atem stocken. Sie ging in die Knie und zog die Hose über seine Füße, während er sie beobachtete. Nur zaghaft richtete Selene sich wieder auf und begann damit, sein linkes Bein hinauf zu küssen, spreizte ihre Schenkel in der Hocke und hörte, wie er zischend Luft holte.


      Ein leichter Flaum goldener Härchen bedeckte die muskulösen Gliedmaßen. Dieser herrliche Zimtgeruch stieg ihr in die Nase und kitzelte scharf in ihrer Kehle. Sie arbeitete sich langsam nach oben und erreichte sein hartes Geschlecht, legte jedoch nicht Hand an, sondern fuhr mit der Zunge zu seinem rechten Oberschenkel herum.


      Als sie absetzte und zu ihm aufsah, fingen Rovens Iriden weißes Feuer. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und musste sich anscheinend maßlos zusammenreißen, um ihren Mund nicht sofort in seinen Schoß zu drücken. Selene lächelte, öffnete ihre Lippen und hielt kurz vor seiner Eichel inne. Sie fixierte ihn mit ihrem Blick und genoss das tiefe Knurren, das durch seinen Körper dröhnte.


      Langsam streckte sie die Zunge hinaus und leckte über den Tropfen an seiner Eichel. Roven warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut. Sie leckte ein zweites Mal durch den kleinen Schlitz und kostete seinen würzig süßen Geschmack. Einen Mann oral zu befriedigen hatte ihr nie zuvor so viel Spaß gemacht.


      Ihre Lippen schlossen sich um Rovens Spitze und ließen ihn eindringen, so weit, wie sie ihn aufzunehmen vermochte. Er packte ihre Schultern und atmete schwer. Und Selene führte ihren Mund vor und zurück, langsam, aber fest.


      „Wenn du so weitermachst, kann ich für nichts garantieren, Naiya!“ Beinahe gequält drang seine Stimme an ihr Ohr und brachte sie zum Schmunzeln. Ihre Zähne stießen gegen seine empfindsame Haut und ließen seinen Körper erschauern. Er knurrte wild, zog sie augenblicklich in seine Arme und verschlang sie mit einem gierigen Kuss.


      Der Akkadier stemmte seine Pranken an ihre Pobacken und hob sie hoch. Er drehte sich mit ihr um und setzte Selene in das heiße Wasser der Badewanne.


      Roven musste sich entspannen. Sonst würde er auf der Stelle explodieren.


      Auf den Wannenrand gestützt beobachtete er, wie der Schaum ihren Körper einhüllte und atmete dreimal tief durch. Er stieg zu ihr in die Wanne und setzte sich gegenüber, nahm das Massageöl zur Hand und zog Selene zu sich.


      „Dreh dich um“, bat er.


      Sie rutschte an seinen Schoß und saß mit dem Rücken zu ihm gekehrt. Roven schob das feuchte Haar über Selenes Schulter und ergötzte sich erneut an ihrer zum Hineinbeißen schönen Kehrseite. Mit eingeölten Händen strich er die Wirbelsäule hinauf und massierte die Schultern. Selene bekam eine Gänsehaut. Er knetete ihren Nacken und streichelte die Arme. Sie lehnte sich automatisch nach hinten, reizte sein Glied und legte ihren Kopf auf seine Brust. Rovens Hände glitten über Selenes Schultern, vorbei an ihrem Schlüsselbein und hin zu den zarten Brüsten.


      Sie schmiegte sich dichter an ihn und seufzte, griff mit ihren Händen an seine Oberschenkel und krallte ihre Nägel hinein. Roven zwirbelte ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie stöhnte und ihren Kopf noch dichter an seinen Hals schmiegte. Seine rechte Pranke rutschte Selenes Bauch hinunter und tauchte ins milchige Wasser ein.


      Als der Akkadier ihren rasierten Hügel berührte, stöhnte Selene auf und wand sich in seinen Armen. Roven legte seine freie Hand um ihren Oberkörper herum, zog sie höher und presste die Lippen an ihren Hals.


      Seine Pranke schlich langsam tiefer, teilte ihre herrliche Spalte und schob einen Finger dazwischen. Selene griff nach seiner Hand und drückte sie gegen ihren Kitzler. Sie keuchte immer mehr, rieb ihren Hintern an seiner Erektion und verlangte ihm Einiges an Beherrschung ab. Er reizte ihre Mitte fortwährend, glitt auf und ab, bis sie kurz vor einem Höhepunkt stand.


      Ihr Becken zitterte. Sie beugte den Rücken durch, krallte sich an Rovens Armen fest und rief seinen Namen.


      „Du bist mein“, knurrte er an ihr Ohr und streichelte sie solange, bis die Erschütterung abflachte.


      Selene drehte sich atemlos um und küsste ihn stürmisch. Ihre Zungen tanzten miteinander, bis ihm die Luft wegblieb. Roven packte den kleinen Hintern und rieb ihren Körper an sich und seinem Schaft. Die Fänge wurden länger und durch ihre flinke Zunge begrüßt.


      Er zog sie höher und brachte sein Glied unter ihr in Position. Selene richtete sich stöhnend auf. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und die dunkelroten Augen fixierten ihn lüstern.


      Wie sehr er sie wollte. Es brachte ihn fast um den Verstand.


      Selene ließ sich langsam auf ihm nieder und versenkte die Fingernägel in seinen Armen. Der Akkadier betrachtete sie mit totaler Ergebenheit und absorbierte ihren Anblick – die halbgeschlossenen Augen, die roten Wangen, der schwer atmende Mund und ihre zitternde Hände. Er fühlte sich wie Ikarus, der seiner Sonne entgegenflog, wie ein Seefahrer, der dem betörenden Klang der Sirene folgte oder eben wie ein Akkadier, der seiner Gefährtin verfallen war. Sie war seine Aphrodite, seine Venus, seine Liebesgöttin – sein Alles.


      Selenes warmer Leib spannte sich um seine Eichel und zerrte an Rovens Kontrolle. Immer tiefer nahm sie ihn auf und flüsterte fortwährend seinen Namen.


      Das goldene Leuchten seiner Haut intensivierte sich. Rovens Blut rauschte durch die Venen und drängte nach außen. Die Funken strömten hervor.


      Es musste die Liebe in seinem Inneren sein, die das verursachte. Bei anderen Frauen war ihm das nie passiert.


      Goldener Staub legte sich auf Selenes Haut und umgab sie beide wie eine Sternenkuppel. Tausende Funken gerieten in leidenschaftliche Schwingung und brachten Selene zum Lächeln


      „Das ist der Wahnsinn!“


      Sie küsste ihn innig und begann, auf seinem Schaft langsam auf- und abzugleiten. Roven frönte dem honigsüßen Geschmack ihres Mundes. Sie verschmolzen zu einer Einheit, als wären sie allein dafür geschaffen, sich zu lieben.


      Selene beschleunigte die Bewegungen ihres festen Beckens. Roven kam seinem Orgasmus näher und zog sie fester an sich, küsste sie immer wieder. Gemeinsam trieben sie ihrem Höhepunkt entgegen, bewegten sich im Schein des Goldes, bis das Badewasser überschwappte.


      Roven hielt sie fest, auch als sie aufschrie und ihren Kopf in den Nacken warf. Selenes Geschlecht zuckte erregt und ihre Finger reizten die Haut an seinem Nacken. Der Akkadier ließ nicht locker. Er wiegte sie weiter auf und ab, sodass sie nicht mehr aufhörte, zu stöhnen und zu jammern und ständig seinen Namen zu keuchen – nur seinen Namen, immer wieder. Das war es, was er wollte.


      Naham knurrte, als Roven kam. Selenes herrliche Enge saugte an seinem Glied, bis er vollkommen entkräftet war.


      Sie sackte erschöpft auf seiner Brust zusammen. Und Roven legte die Arme um sie. Er stellte fest, dass er das unheimlich gern tat – sie einfach nur zu halten.


      Der goldene Nebel legte sich auf ihre immer noch verbundenen Körper nieder und in den Akkadier kehrte eine tiefe Ruhe ein. Er lehnte seinen Kopf gegen den Wannenrand und schloss die Augen.


      Bis zu dem Moment, als er sie schluchzen hörte.

    

  


  
    Kapitel 17


    
      Selene verlor die Kraft, es zu unterdrücken. Sie war glücklich. Wohl zum allerersten Mal in ihrem Leben. Und Roven hatte es ausgelöst.


      Ihr ganzer Körper wurde von Wärme durchflutet. Kälte gab es nicht mehr. Das Eis ihres Verstandes hatte den Kampf gegen Rovens Hitze verloren. Und ihre Trauer … wurde immer leiser.


      Selene weinte. Die Tränen kullerten ihre verschwitzte Wange hinunter und benetzten Rovens Brust. Sie hörte sich seufzen, obwohl sie es verhindern wollte, wusste nicht, warum das alles aus ihr herausbrach. Aus Glück, Trauer, Wut oder Angst. Vielleicht auch alles zusammen.


      Roven löste ihre Verbindung, hob sie hoch und sah sie an. Selene wischte die Tränen fort. Sie schämte sich nicht. Aber sie wollte es ihm nicht erklären müssen – noch nicht.


      „Was ist los, Naiya?“, fragte er vorsichtig.


      „Es ist nichts“, versuchte sie die Situation zu retten. Nach weltbewegendem Sex in Tränen auszubrechen konnte schnell missverstanden werden. „Wirklich!“


      „Was soll das, Selene? Ich bitte dich. Ich möchte nicht, dass du weinst.“ Er konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte.


      „Ich bin einfach nur glücklich, okay?“ Sie wollte nicht weiterreden. Doch ihre Stimme suchte sich einen Weg. „Obwohl ich trauern sollte, bin ich so verdammt glücklich … Und das verwirrt mich.“


      Mit tief gesenkten Augenbrauen deutete er die eine Frage an, deren Antwort sie nicht aussprechen wollte.


      „Meine Mutter ist vor kurzem gestorben.“


      Rovens Augen blitzten auf. Doch er schwieg.


      „Sie ist lange Zeit krank gewesen. Letzten Samstag, als wir uns das erste Mal begegneten, hat ihre Beerdigung stattgefunden.“


      Der Akkadier sah sie finster an.


      Sie wollte nichts von ihm hören. Dass es ihm leid täte, dass sie darüber hinwegkommen oder der Schmerz mit der Zeit nachlassen würde. Sie wollte all das nicht hören. Und Roven sagte nichts dergleichen. Er nahm sie wieder in die Arme, küsste ihren Scheitel und schwieg.


      Erst nach ein paar Minuten begann er zu sprechen.


      „Als ich noch jung war, wurden meine Eltern von räuberischen Barbaren getötet. Ich war ein Kind und habe das nicht verstanden. Heute ist es nur noch eine blasse Erinnerung, die Trauer von damals schon lang verschwunden.“


      Selene lauschte seinem Herzschlag.


      „Mein Leben als Sterblicher war … unnütz. Ich lebte eigentlich nur noch für den Krieg, freute mich auf jede Schlacht. Bis endlich der Tag kam, an dem ich starb. Da erst merkte ich, dass mir der Tod keine Erlösung bringen würde. Dass ich das kurze Leben, das ich führte, nicht genutzt hatte … Die Trauer, die Wut, der ganze Zorn – alles war umsonst. Es hatte mir nichts gebracht.“


      Trotz der erschütternden Worte blieb Rovens Stimme ruhig.


      „Erst als ich erfuhr, dass ich bereits seit meiner Geburt für das Leben eines Akkadiers vorbestimmt war, schien plötzlich alles zusammenzupassen. Deswegen ertrug ich das Schicksal nicht leichter. Aber wären meine Eltern nicht gestorben, hätten sie meinen Tod miterlebt. Die eigenen Kinder sterben zu sehen, ist wohl das Schlimmste.“ Er hielt inne und streichelte ihre Wirbelsäule entlang. „Ich starb mit zweiunddreißig, war kaputt und innerlich leer und genau deswegen so froh darüber, eine zweite Chance zu erhalten. Ich durfte ein neues Leben beginnen. Und heute … bin ich so wahnsinnig dankbar dafür … Ich bin dankbar für die vielen Jahrhunderte, wenn sie oft auch einsam waren. Heute, in diesem Moment, zusammen mit dir, könnte mein Glück nicht größer sein.“


      Sie sah ihn an.


      Er küsste sie.


      Noahs Augen funkelten silberfarben und wütend, doch im Rest seines Gesichtes zeigte sich keine Regung, keine Anspannung.


      Er war ihr Bruder. Aber sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Das spürte Jolina, wann immer er sich in ihrer Nähe befand.


      „Dir ist es nicht gestattet, in das Schicksal einzugreifen.“ Obwohl er ruhig sprach, traf sie sein Zorn wie ein Schlag ins Gesicht.


      „Das habe ich nicht!“, zischte Jolina zurück. „Würdest du mehr Zeit auf Erden verbringen, wüsstest du, wozu die Liebe fähig ist. Sie findet einen Weg. Das hat sie schon immer getan!“


      „Du wagst es, mich zu belehren? Es war nicht mein Akkadier, der beinahe verendet wäre, als er versuchte, einen Menschen zu retten.“


      Jolina war außer sich. Sie musste sich nicht vor ihrem Bruder rechtfertigen. Doch es gelang Noah jedes Mal, an ihren Taten Zweifel zu säen.


      „Guten Morgen, Familie. Was liegt an?“ Elias betrat mit leichtfüßigen Schritten die Säulenhalle und nahm dem Raum die kalte Atmosphäre. „Hallo Schwesterchen!“ Er gab Jolina zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange und nickte seinem Bruder knapp, aber freundlich zu. „Noah.“


      „Wir haben ein Problem“, sagte dieser schroff und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Akkadier wollen zu einer Rettungsaktion aufbrechen. Der Tibeter wird uns bald aufsuchen. Wir sollten entscheiden.“


      „Ein Problem?“, keuchte Jolina entgeistert. „Noah! Sie haben Danica gefunden! Sie ist deine Akkadia! Wie kannst du das als Problem bezeichnen?“


      Er reagierte nicht, sah sie nicht einmal an.


      „Das sind doch tolle Neuigkeiten“, beteuerte Elias und zuckte grinsend die Schultern. Er hatte ein reines Herz. Aber zu oft wurde es von Leichtsinn beherrscht. Göttliche Torheit. „Die süße, kleine Danica“, sinnierte er. „Natürlich werden sie sie retten. Was gibt es denn da zu überlegen?“


      „Solche hohen Verluste können wir nicht riskieren.“ Noah blieb eisern, sein Herz unerreichbar. Und Jolina zweifelte daran, dass sich das jemals ändern würde.


      „Es wäre ein hoher Verlust, wenn sie Danica und Lennart nicht retten könnten, Noah.“


      „Bitte. Zwei gegen einen. Macht doch, was ihr wollt!“, spottete er und verschwand mit einem kalten Glitzern.


      Jolina atmete aus und stemmte die Hände in die Hüften. Es fiel ihr schwer, das schlechte Verhältnis zu ihrem Bruder zu ertragen. Sie selbst sehnte sich stets nach Harmonie, doch bei ihm war sie machtlos.


      „Ach, Schwesterchen.“ Elias kam näher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich will dich fröhlich sehen“, bat er, legte den Kopf schief und lächelte. „Dein Herz ist viel zu schön, um traurig zu sein!“


      Sie umarmte ihn, kuschelte sich an die Wärme seiner Brust und schloss die Augen.


      In einer Welt als Halbgöttin gab es nicht viele Momente, in denen einem gestattet wurde, Gefühle zu zeigen. Und gerade ihr fiel es schwer, Emotionen hinunterzuschlucken. War sie doch Tochter einer Liebesgöttin. Elias gehörte zu den Wenigen, denen Jolina sich verbunden fühlte. Und die eine Freundin, die sie besaß, würde wahrscheinlich nicht mehr lange eine Freundin bleiben. Jolina tat es im Herzen weh, daran zu denken, welchen Verrat sie preisgeben müsste. Sie hoffte so sehr, ihre Freundin würde es verstehen.


      „Ich liebe dich“, murmelte sie.


      Er lachte und drückte sie. „Ich dich doch auch!“ Elias nahm ihr Gesicht in die Hände und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn, musterte sie einen Augenblick und fragte schließlich: „Bereit für den Besuch?“


      Jolina löste sich von ihm, holte noch einmal Luft und nickte.


      Er lächelte und sah nach oben, hob einen Arm theatralisch in die Höhe. „Dann lass uns die göttliche Entscheidung kundtun. Und das Schicksal wird seinen Lauf nehmen“, rief er dramatisch und ließ den Arm grinsend wieder sinken. „Außerdem hab ich nachher noch ein heißes Date mit einer Nihr. Da darf ich nicht zu spät kommen. Du weißt, was das für Zicken sind.“


      Jolina lächelte zaghaft und schüttelte den Kopf. Einfach unverbesserlich.


      Bei Tagesanbruch kehrten die Akkadier zurück nach Avenstone. Roven erwartete sie in der Eingangshalle.


      „Guten Morgen“, grüßte er, als beide Gestalt angenommen hatten.


      Die Rollläden schlossen sich. Ju betrachtete ihn eingehend, schien Roven noch immer nicht zu trauen. Jafar blickte starr ins Leere.


      „Hast du mit Noah gesprochen?“


      „Wir werden nach Island aufbrechen. Die Planung liegt bei uns.“ Irgendetwas schien Ju zu stören.


      „Es gibt keinerlei Anweisungen?“, hakte Roven nach.


      Jafar schwieg. Er war körperlich anwesend, mehr aber auch nicht.


      „Nein. Wir sollten uns überlegen, wen wir als Verstärkung dazu holen können.“


      „Okay. Jason müsste im Laufe des Vormittags wieder hier sein. Dann gehen wir mit ihm die Datenbanken durch.“


      „Gut. Ist es dir recht, wenn wir Avenstone solange als Zentrale nutzen?“


      „Sicher. Es sind genügend Zimmer frei. Ihr könnt selbstverständlich auch eins beziehen.“


      Roven schaute in Richtung des Arabers.


      „Jafar?“ Als Antwort bekam er ein mürrisches Grunzen. „Du kannst dir ein Zimmer nehmen.“


      „Ich nehm’ den Keller“, knurrte er auf Arabisch. „Wenn da noch was frei ist.“


      „Es gibt bloß alte Kerkerzellen dort“, sagte Roven verwundert.


      „Ich finde den Weg.“


      Jafar verließ die Eingangshalle durch die Kellertür. Wenigstens wäre er dann so weit wie möglich von Selene entfernt.


      Selene. Richtig. Er sollte Ju aufklären.


      Doch der Tibeter kam ihm zuvor. „Wann wolltest du es mir erzählen?“


      Roven war neugierig, wie viel er wusste. „Was meinst du?“


      „Einen Menschen, der sich dem Geruch nach zu urteilen, hier auf deiner Burg befindet.“


      „Selene. Sie ist mein Gast – für längere Zeit. Gewöhne dich an den Gedanken.“


      „Warum tust du so etwas? Es verwirrt ihren Verstand und ihr Gedächtnis. Wie soll ein Mensch das verarbeiten können?“


      „Sie kann es. Und sie bleibt.“


      Ju war nicht einverstanden. Doch er würde es nicht wagen, sich derart in Rovens Leben einzumischen.


      „Deine Entscheidung.“ Er sah ihn wieder mit diesem ungläubigen Ausdruck an. „Verrat mir doch eins. Wie hast du deine Dämonen besiegt?“


      Roven musste grinsen. „Ich habe ihnen nachgegeben, Ju“, lachte er. „Vielleicht solltest du das auch mal versuchen.“ Er ging auf den Tibeter zu und klopfte ihm auf die Schulter. Eine Berührung, die ihn erschreckte. Roven amüsierte es.


      „Mich plagen keine Dämonen, Bruder.“


      Gut möglich, dass es Ju tatsächlich gelang, sein Gewissen zu betrügen. Aber auch Roven würde sich nicht einmischen.


      „Kommst du heute zum Abendbrot?“


      Ju kniff die Augen zusammen. „Ja. Ich … gehe jetzt meditieren.“


      „Ich bin in meinem Zimmer, falls du mich suchst“, rief er dem irritierten Dynasten lachend hinterher.


      Roven ging in die Küche und bereitete Selene ein Frühstück zu. Es war lange her, dass er für jemanden sorgte. Doch er hoffte, Toast, Rührei und Tee würden ihr vorerst genügen.


      Sie schlief noch tief und fest, als er sein verdunkeltes Zimmer betrat. Der Geruch von Sex schwängerte die Luft. Daran könnte er sich gewöhnen. Selene lag genauso da, wie er sie verlassen hatte, atmete leise und friedlich – engelsgleich. Ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Die Decke war nach unten gerutscht und ruhte kurz unterhalb ihrer rosafarbenen Knospen.


      Er blieb stehen, betrachtete sie und wurde schon wieder hart. Doch es war Zeit für eine Pause. Selenes Körper konnte so viel Belastung nicht aushalten. Nach dem zweiten Mal war sie vollkommen erschöpft gewesen. Roven hatte sie zu Bett getragen und gewartet, bis sie eingeschlafen war. Das war vor etwa vier Stunden gewesen – eigentlich noch zu früh, um sie zu wecken.


      Ihre Trauer machte ihn wütend. Er wollte nicht, dass sie litt. Doch für einen Schmerz dieser Art gab es kein Heilmittel.


      Es könnte der Grund für Selenes bitteren Geschmack sein.


      Roven hoffte, die Zeit der Trauer würde für sie vielleicht weniger schmerzhaft vorübergehen, solange sie bei ihm blieb. Ihr Zustand hatte sich gebessert, seit sie hier war. Das konnte er nicht leugnen. Vielleicht hatte es sogar mit ihm zu tun.


      Der Geruch von Karamell schlich sich in ihre Nase.


      Selene öffnete die Augen.


      Roven stand im Zimmer und hielt ein Tablett mit Frühstück in den Händen. Es wirkte winzig im Vergleich zu ihm.


      „Guten Morgen, Schönheit.“


      An diesen Anblick könnte sie sich gewöhnen.


      „Guten Morgen, mein Krieger“, lächelte Selene und richtete sich auf.


      Roven setzte sich zu ihr aufs Bett und platzierte das Tablett über ihrem Schoß. „Wenn das nichts für dich ist, kann ich dir auch gern etwas anderes zubereiten.“


      „Nein, nein. Das ist toll.“ Sie sah ihn an und streichelte seine Wange. „Du bist toll. Ich danke dir.“ Er lächelte stolz und diese kleinen spitzen Eckzähne lugten hervor.


      Selene nahm die Gabel, teilte ein Stück Rührei ab, spießte es auf und führte es in ihren Mund, während Roven ihr wie gebannt dabei zusah.


      „Mhm!“, summte sie übertrieben laut und musste anfangen zu lachen, als Roven argwöhnisch die Augen zusammenkniff. „Nein. Es schmeckt wirklich gut!“


      Selene biss vom Toast ab, nahm noch ein Stück Rührei und aß ihm etwas vor, spülte gelegentlich Tee hinterher und fühlte, wie sie langsam wieder zu Kräften kam.


      „Wie geht es dir, Naiya?“, fragte er mit sorgenvoller Miene, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und klemmte sie hinter Selenes Ohr, als würde er tagtäglich nichts anderes tun.


      Richtig, sie hatte ihm davon erzählt. Und er hatte es verstanden. Aber es überraschte sie auch nicht, dass gerade Roven wusste, was sie wann brauchte. Und plötzlich fiel ihr auf, wem sie hier gegenübersaß. Was für ein Wesen das war, ein quasi magisches Wesen, das den Tod betrogen hatte. Selene saß einem Menschen gegenüber, der etwas für sie Unmögliches erlebt hatte, der ihr bewies, dass es so viel mehr als die Realität gab, als ihre Realität, als alles, woran sie bislang geglaubt hatte.


      Ihr Herz wurde schneller. Eine Frage drängte sich auf. Und Selene fürchtete den Kloß im Hals, den sie beim Stellen derselben bekäme.


      „Roven?“


      Der Akkadier straffte die Schultern und legte den Kopf schief – er ahnte etwas.


      „Wie ist das, wenn man stirbt?“ Den Anflug von Zittern spülte Selene mit Tee hinunter.


      Sein Kiefer spannte sich an.


      „Ich denke …“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schubste einen imaginären Krümel von der Bettdecke. „Ich denke, dass das jeder anders empfindet. Ich bin im Krieg gestorben, durch das Schwert eines Feindes. Es ist schmerzhaft. Aber dank des Adrenalins im Körper nimmt man das nicht so wahr. Du weißt nur, dass du jetzt stirbst und empfindest entweder Angst oder Ruhe, denke ich.“


      Selene schaute in ihre Tasse, spürte seinen Blick auf sich.


      „Wenn man stirbt, dann ist alles zu Ende“, begann sie und schweifte ab. „Weißt du? Ich meine, es hört einfach auf. Du hast keine Chance mehr. Der Tod holt dich und beendet dein Bewusstsein, einfach so – für den Rest der Ewigkeit. Und dann? Dann wartet man? Ewig? Ich kann mir das nicht vorstellen. Die Welt dreht sich weiter. Kinder und Enkel leben ihr Leben, und man selbst? Man steht im Dunkeln und erträgt die Leere um einen herum, weil es nichts mehr gibt? Für den Rest der Ewigkeit?!“


      „Nein“, sagte er. „So ist es nicht.“


      Sie trank einen Schluck und blickte auf den linken Bettpfosten.


      „Woher willst du das wissen? Du bist zwar gestorben, aber das Jenseits, oder wie man das auch immer nennen will, das kennst du doch nicht.“


      „Ich weiß, aber …“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Roven den Kopf schüttelte. „Keine Ahnung, ich denke, so ist es nicht. Es gibt eine andere Bewusstseinsebene. Da bin ich mir sicher.“


      „Mhm.“ Selene schluckte den Kloß hinunter. „Ich hatte aus irgendeinem dämlichen Grund gehofft, du könntest mir vielleicht mehr erklären.“


      „Als Unsterblicher macht man wenig Erfahrung mit dem Leben nach dem Tod.“


      „Klar.“ Selene versuchte zu lächeln, nahm einen Schluck und hoffte, er hatte die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht bemerkt. Was hatte sie auch erwartet? Einen Unsterblichen nach dem Tod zu fragen war töricht. Warum sie in diesem Moment so sehr nach einer Antwort verlangte, wusste sie selbst nicht. Vielleicht erwartete Selene zu viel von dieser neuen Welt.


      Mum. Für einen kurzen Moment hatte sie tatsächlich geglaubt, es gäbe eine Möglichkeit zu erfahren, wie es ihrer Mutter ging. Absurd.


      „Ich glaube, ich brauche Zeit zum Nachdenken … und frische Luft“, gab sie zu und sah ihn endlich wieder an. Es fiel Selene schwer, Rovens Augen zu widerstehen. Aber in den letzten Tagen hatte es in ihren Gedanken nur noch ihn gegeben. Sie musste sich darüber klar werden, was sie selbst wollte, und wie weit sie bereit war zu gehen.


      „Draußen scheint die Sonne“, sagte er und zog die Augenbrauen zusammen. Als müsste das ein Grund für sie sein, drinnen zu bleiben.


      „Das ist schön. Dann kann ich einen Spaziergang machen“, entgegnete sie und wunderte sich über die Härte in ihrer Stimme.


      Er wirkte irritiert. Selene hatte ihn wohl soeben daran erinnert, dass sie ohne Probleme ans Tageslicht gehen konnte. Sie waren verschieden. Das hatten beide in den letzten Stunden verdrängt.


      „Okay … Aber du bleibst im Garten hinter der Burg.“


      „Was soll mir denn hier passieren? Ich denke, Avenstone kann nicht gefunden werden? Also werde ich doch unbeschwert ein paar Schritte gehen können.“


      Rovens Kiefer spannte sich wieder an. „Durch die Bibliothek gelangst du zum Hinterausgang.“


      „Danke.“


      Er nahm ihr das Tablett ab und stand auf. Selene warf die Decke beiseite, wohl wissend, dass sie vollkommen nackt war. Sie überspielte ihre Unsicherheit, so gut sie konnte, und ging durch die Verbindungstür in ihr angrenzendes Zimmer, nicht ohne seinen Blick auf ihrem Körper zu spüren.


      Nebenan durchsuchte sie ihre Tasche nach einer Jeans und einem warmen Pullover. Während sie frische Unterwäsche anzog, hörte sie, wie er das Tablett abstellte und näher kam.


      Roven lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust, wie Selene es schon so oft an ihm gesehen hatte. Doch dieses Mal wirkte er nicht stolz oder gefährlich, sondern unsicher.


      „Es sind noch zwei weitere Akkadier hier. Ju, aus Tibet, und Jafar, ein Araber. Sie werden die nächsten Tage auf Avenstone verbringen. Und mir wäre wohler, wenn du dich nicht in ihrer Nähe aufhältst.“


      Selene streifte ihre Winterjacke über und zog sich die Stiefel an. „Ich werd’s versuchen.“ Sie sagte es mehr, um ihn zu beruhigen, nicht weil sie überzeugt war, jemandem aus dem Weg gehen zu können, von dem sie nicht einmal wusste, wo er sich aufhielt.


      „Bis nachher.“ Sie drehte sich in der Tür zum Flur noch einmal um.


      Roven nickte nur und sein Blick brach ihr fast das Herz.


      Irgendetwas ging hier gerade schief. Es wirkte wie ein Abschied. Dabei sollte es das gar nicht. Selene wusste nicht, woher die düstere Stimmung zwischen ihnen plötzlich rührte. Sie brauchte nur etwas Zeit für sich. Das konnte doch nicht zu viel verlangt sein, oder?


      Selene schloss die Tür, ging den Weg zur Treppe und die Stufen hinab. Die Burg war ruhig, fast beängstigend still. In der Eingangshalle lief ihr Adam über den Weg.


      „Hallo Selene. Wie geht es Ihnen?“ Er verbeugte sich lächelnd.


      „Gut, gut, Adam. Danke.“ Selene lief weiter.


      „Sie gehen nach draußen? Darf ich Ihnen einen Tee bringen, oder etwas anderes zum Warmhalten?“


      „Nein, vielen Dank.“ Sie winkte ab. „So lange bleibe ich nicht.“


      Und noch eine Verbeugung von dem Butler.


      In der Bibliothek war es stockfinster. Ohne Ausblick auf die malerische Landschaft, wirkte der Raum gewöhnlicher als in ihrer Erinnerung.


      Im hinteren Bereich fand Selene eine Tür, öffnete sie und trat in einen kleinen Flur hinaus, der weiter Richtung Hof führte. Die Tür am Ende des Ganges enthielt bunte Glasscheiben, durch die grelles Tageslicht drang.


      Selene berührte die eiserne Klinke, drückte sie nach unten und wurde von frischer Winterluft begrüßt. Sie atmete tief ein und ließ die ersten Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmen.


      Hinter der Burg befand sich tatsächlich ein Garten. Und er sah weniger verwüstet aus, als sie es erwartet hätte. Die kleine Anlage glich einem Hof, der von den Mauern Avenstones eingezäunt wurde. In seiner Mitte ragte eine alte Birke auf, die nur noch wenige, rotgoldene Blätter besaß, und von einem mit unförmigen Steinen gepflasterten Weg eingerahmt wurde. Jeder Stöckelschuh würde hier den Geist aufgeben. Wilde Blumen und Sträucher grenzten nach außen an und erklommen die Mauern.


      Selene ging drei Stufen hinunter und schlenderte den Weg entlang. Sie nahm auf einer der Bänke gegenüber der Birke Platz und sah in den wolkenlosen Himmel. Er hatte kein reines Blau, war leicht getrübt.


      Von der Birke löste sich ein weiteres Blatt. Der Wind trug es fort. Bis Selene es nicht mehr sehen konnte.


      Möchte ich diesem Blatt folgen?


      Sie musste sich entscheiden.


      Selene war kein gewöhnlicher Mensch. Zumindest ließ ihre sogenannte Gabe darauf schließen. Sie hatte ihre Mutter verloren, war ins Koma gefallen und in ihrer eigenen Wohnung angegriffen und beinahe getötet worden.


      Sie sollte schockiert sein, angsterfüllt. Doch es ging ihr relativ gut. Sie konnte diese ganzen Ereignisse ertragen und akzeptieren, ohne in Panik zu verfallen.


      Sie hatte sich verliebt. Das war schwerer zu verdauen.


      In dieser Intensität hatte Selene so etwas noch nie erlebt. Es schien, als könnte sie sich nicht dagegen wehren. Als wäre es längst vorherbestimmt.


      Das jagte ihr Angst ein.


      Selene fürchtete nicht den Tod, ihre Gabe oder diese fremde Welt. Sie hatte Angst, Roven zu verlieren. Sie machte ihr Glück von ihm abhängig, vermutete, in die Kältestarre zurückzufallen, wenn er nicht mehr da wäre.


      Ihre alte Welt … Julia, London …


      Könnte sie das für ihn aufgeben?


      Stand es überhaupt zur Debatte, ihrem Leben den Rücken zu kehren und seines zu betreten? Wollte er das überhaupt? Wollte sie es? Alt und grau werden, während seine Schönheit erhalten blieb?


      Das konnte nicht funktionieren.


      Er war unsterblich. Eine Tatsache.


      Was sollte sie ihm bieten? Ein paar Jahre ihrer Jugend?


      Und Zeit mit ihm zu verbringen, um ihn dann zu verlassen – würde sie das über sich bringen? Wenn ihre Gefühle schon nach wenigen Tagen so stark waren, wie sollte das nach ein paar Jahren aussehen?


      Nein, das würde nicht klappen. Entweder ganz oder gar nicht.


      Will ich mich verabschieden?


      Kann ich mit der Kälte in meinem Herzen leben?


      Selenes Gedanken drehten sich im Kreis, bis die Sonne ihrem höchsten Punkt entgegen strebte und die eisige Luft einen Weg unter Selenes Jacke suchte.


      Sie ging wieder nach drinnen und stockte, als sie in der Bibliothek auf einen großen, kahlköpfigen Mann traf, der von dem Buch in seinen sehnigen Händen aufblickte und sie musterte.


      „Oh“, sagte sie erstaunt.


      „Sie müssen Selene sein.“


      Die Stimme klang unheimlich, heiser und sehr tief. In seinen Worten schwang ein Akzent mit, den Selene nicht kannte.


      „Es freut mich, Sie kennen zu lernen“, sagte er mit einer leichten Verbeugung. Immer diese Verbeugungen.


      Selene nickte und hoffte, das wäre nicht unhöflich. „Sie sind … Ju?“


      „Korrekt.“


      Eine riesige Statue, die Mimik eisern, der Körper angespannt. Und seine Augen durchdrangen ihre. Musste sie Angst haben?


      „Sie leisten Roven Gesellschaft?“, durchbrach er die Stille.


      „Ähm …“ Die Frage kam unerwartet. „Ich wurde angegriffen. Er bietet mir vorübergehend einen Zufluchtsort.“ Das war keine Lüge. Aber alles musste dieser Kamerad von Roven nicht erfahren.


      „Wer hat sie angegriffen?“


      Das wusste er nicht? „Ein Taryk. Er hatte versucht, … meine Seele zu stehlen. Und dann ist er verendet“, sagte sie mit einem Stirnrunzeln.


      „Sie wurden von einem Taryk angegriffen und leben noch.“ Seine Mimik, wie auch die Stimme blieben unverändert.


      Selene überlegte, wie viel sie diesem Fremden erzählen sollte. Aber da er für dieselbe Sache kämpfte und Roven ihn in seinem Haus duldete, sprach sie weiter.


      „Roven meint, es wäre eine Gabe. Irgendetwas in mir hätte ihn umgebracht.“ Sie schüttelte sich innerlich bei diesem Gedanken.


      „Interessant. Und Sie haben keinerlei Schäden davon getragen?“


      „Keine, die ich nicht vorher auch schon hatte.“


      Ju lachte nicht. „Sie sollten hier bleiben. Bis Sie wissen, was diese Gabe zu bedeuten hat.“


      Selene bemerkte, wie sie die Augen zusammenkniff. Bis vor kurzem hatte sie tatsächlich geglaubt, es wäre ihre Entscheidung, ob sie diese Welt für sich akzeptieren musste. Das schien die Statue am anderen Ende des Zimmers nicht so zu sehen.


      Roven betrat die Bibliothek und blieb abrupt stehen.


      „Ju? Was ist hier los?“


      Er schaute zwischen beiden hin und her, doch Selene schien ihn nicht wahrzunehmen.


      „Wir haben uns nur kennengelernt”, sagte sie schließlich, blickte zu Boden und steckte ihre Hände in die Jackentaschen.


      Er war ruhelos gewesen, seitdem sie ihn verlassen hatte, war durch die Burg gestapft, hatte Jason im Keller genervt und Adam in der Küche. Das legte sich jetzt, wo er Selene wieder sicher innerhalb der Mauern wusste. Doch diese andere Angst blieb. Vor allem, weil er ihren momentanen Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. Er wollte sie nicht verlieren, das war alles, was er wusste.


      Wenn Frauen nachdachten, trafen sie oft Entscheidungen, die keinen Sinn ergaben.


      In seinen Gedanken sah er Selene weggehen, aus der Tür stürmen, ohne sich umzudrehen. Es tat weh. Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt, da er sie gefunden hatte. Naham wollte ihr die Welt zu Füßen legen und verlangte, dass Selene ihr auch die Möglichkeit dazu gab.


      Roven ergriff Selenes Arm, als sie an ihm vorbeiging. Ihre Wangen waren gerötet.


      „Selene, ich … muss noch ein paar Sachen erledigen. Dann komme ich wieder nach oben … Und wir können reden oder so.“


      Er befürchtete, dass sie irgendwelche Entschlüsse fasste und er sie nicht aufhalten konnte. Am liebsten hätte er sie gleich bekehrt.


      Sie nickte, ohne zu ihm aufzublicken, und löste sich aus seinem Griff. Er wollte sie küssen. Doch sie hatte die Türschwelle bereits überschritten.


      „Das ist eine wichtige Information, Dalan“, hörte er Ju hinter sich sagen. Dalan? Roven hätte nicht geglaubt, dass ihn Ju jemals mit diesem Wort anreden würde. „Wenn sie solch eine Gabe besitzt, sollten wir das wissen und versuchen herauszufinden, woher diese Kraft kommt und was sie bedeutet.“


      Selene hatte ihm davon erzählt?


      Roven drehte sich um. „Hast du etwa ihre Gedanken gelesen?“


      „Das war nicht notwendig. Vielmehr interessiert mich, warum du das bis jetzt für dich behalten hast?“


      Der Tibeter stellte das Buch der Götter zurück ins Regal.


      „Jason hat die Datenbanken bereits danach durchsucht, aber nichts gefunden. Deswegen habe ich die Sache erst mal auf Eis gelegt.“ Roven sah wieder zur Tür. „Ihr Schutz ist wichtiger.“


      „Wir dürfen das nicht außer Acht lassen.“ Ju drehte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und kam auf ihn zu. „Ich habe ihr empfohlen hierzubleiben, bis wir wissen, woher die Gabe stammt und welche Auswirkungen sie hat.“


      Roven betrachtete den Tibeter und überlegte, was er davon halten sollte. Beinahe machte es Ju sympathisch, dass er Selene bat, Avenstone nicht zu verlassen.


      Wenn sie nur bliebe …


      „Was machst du hier eigentlich?“, wechselte Roven das Thema.


      „Ich hatte etwas nachgeschlagen.“


      „Aha. Naja. Wie auch immer. Jason ist wieder da. Wir können dann loslegen.“


      Roven ging voraus, der Tibeter folgte ihm lautlos. Als sie im Keller ankamen, hatte der Junge bereits alles vorbereitet. Er drehte sich zu Roven herum und grinste. Jason wusste, weswegen er und Adam letzte Nacht im Nachbarort Evanton hatten übernachten müssen.


      „Du siehst erholt aus, Prinzessin! Hat dir gut getan, was auch immer ihr … getrieben habt.“


      Roven antwortete nicht. Er hätte seine Freude über die Tatsache, seine Gefährtin gefunden zu haben, gern geteilt. Aber solange er nicht wusste, wie Selene darüber dachte –


      „Wo steckt der Araber?“, fragte er stattdessen.


      Jason zog die Augenbrauen hoch. „Jafar ist hier?“


      „Ich hole ihn“, sagte Ju.


      Der Junge wartete nicht ab, bis Ju außer Reichweite war, und plauderte munter drauf los. „Du hast diese zwei Irren an deiner Seite und willst tatsächlich noch mehr Verstärkung? Ich krieg‘ ja jetzt schon eine Gänsehaut bei dem ganzen Testosteronüberschuss hier. Da kommt man sich mit der einen Seele, die man zu bieten hat, schon minderwertig vor.“ Jason übertrieb mal wieder. „Aber um die anderen aufzuspüren, brauche ich die Namen. Sonst kann ich keine Kontaktdaten herausfinden.“


      Als der Tibeter mit Jafar den Computerraum betrat, rutschte Jason mit dem Drehstuhl weiter nach hinten, ohne den Araber aus den Augen zu lassen. Er warf Roven einen Blick zu, der so viel besagte wie: Das kann nicht dein Ernst sein! Und Roven konnte es ihm nicht verübeln.


      Jafars schwarz gelocktes Haar klebte im Gesicht. Seine Schultern bebten unter dem sandfarbenen Mantel. Und in den braunen Augen blitzte immer wieder seine Bestie auf. Er ging wortlos nach hinten, stellte sich in die äußerste Ecke und winkelte ein Bein an, den Stiefel an die Wand gelehnt. Somit standen alle Akkadier. Was für eine entspannte Atmosphäre.


      Ju ergriff das Wort.


      „Zum Wesentlichen. Ich könnte Diriri bitten, uns zu unterstützen. Sie wäre eine große Hilfe, besonders mit ihren speziellen Fähigkeiten.“


      Eine Akkadia war immer eine verlässliche Waffe. Roven hielt das für eine gute Idee und mischte sich nicht ein, als Jason den Tibeter fragte: „Sie wissen, wo sie sich befindet?“


      „Ja.“


      Roven überlegte. Es gab viele Unsterbliche, mit denen er zusammen in die Schlacht gezogen war. Doch von den wenigsten kannte er die Namen.


      „Soweit ich weiß, hält Illian sich in Rom auf“, sagte er schließlich.


      Jason tippte den Namen in den Computer.


      „Er ist kein großer Kämpfer“, meinte Ju, ohne den Blick vom Monitor zu lösen.


      „Er hat sein Herz am rechten Fleck. Manchmal ist so etwas wichtiger.“ Roven hatte mit ihm Seite an Seite gekämpft und sich nie unsicher gefühlt.


      „Rom ist korrekt“, bestätigte Jason. „Aber ich habe keine weiteren Kontaktdaten.“


      „Dann werde ich ihn holen“, sagte Roven und überlegte weiter.


      In Machu Picchu hatte es einen Einheimischen gegeben, der eine beeindruckende Wolke aus schwarzem Rauch um sich gebildet hatte. Kein Taryk war dicht genug an ihn herangekommen.


      „Was ist mit dem Bruder aus Peru? Ich komme nicht auf den –“


      „Alejandro“, knurrte Jafar und lenkte Rovens Blick auf sich. Der Araber sah weiter auf den Fußboden.


      „Hab’ ihn!“, rief Jason kurze Zeit später. „Hier steht eine Mailadresse. Ich schreib ihn an.“


      Ju nickte. „Damit wären wir zu sechst. Wir werden das Königreich nicht einäschern können. Aber zur Rettung unserer Kameraden sollte es genügen.“


      „Ich hab ja schon immer gesagt, ihr solltet mehr Kontakt halten.“ Jason tippte die Nachricht an Alejandro und zeterte vor sich her. „Wenn man sich gegenseitig Weihnachtskarten zuschicken würde, wüsste man auch immer, wo der andere sich gerade aufhält! Aber nein! Der Herren Akkadier sind ja lieber Einzelgänger.“

    

  


  
    Kapitel 18


    
      Roven ging die Stufen mit einem flauen Gefühl in der Magengrube noch oben. Er hatte versucht, sich Argumente zurechtzulegen, um Selene vom Bleiben zu überzeugen. Zumindest hoffte er, dass es Argumente für sie wären. Seine Befürchtung musste sich nicht bestätigen, konnte ein reines Hirngespinst sein. Aber diese Ahnung, dieses nervöse Sticheln in seiner Brust, nahm ihm die Zuversicht.


      Er fühlte sich, als würde er den Gang zum Henker beschreiten.


      Bevor er die Tür zu seinem Gemach öffnete, atmete er tief aus und legte sich seinen Schlachtplan erneut zurecht. Der Akkadier drückte die Klinke nach unten, betrat das Zimmer und stellte fest, dass sie sich im Nebenraum befand. Roven ging, ohne anzuklopfen, durch die Verbindungstür und fand sie eingekuschelt in ihrem Bett, mit dem Rücken zu ihm. Im Fernseher lief ein alter Liebesfilm, der schnulzige Musik durch die Lautsprecher schickte.


      Er setzte sich aufs Bett und Selene drehte den Kopf. Sie sah ihn mit demselben leeren Blick an, den sie vorhin in der Bibliothek gehabt hatte.


      Roven wusste nicht, wie er beginnen sollte. Aber die Stille zwischen ihnen machte alles nur noch schlimmer.


      „Hast du nachgedacht?“


      „Mhm“, sagte sie und wendete sich wieder ab.


      Selene schlug die Decke beiseite, erhob sich und setzte sich auf die gegenüberliegende Bettkante, sodass Roven erneut nur ihren Rücken sah. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und barg ihr Gesicht in den Händen.


      „Warum verschwinden meine Fragen und Entscheidungen immer, sobald ich in deine Augen schaue?“


      War das ein Vorwurf? Er hatte ihre Gedanken nur ein einziges Mal beeinflusst und es kam ihm vor, als wären seitdem Jahre vergangen.


      „Tut mir leid“, murmelte Roven, unsicher, was sie hören wollte.


      „Es tut dir leid?“, rief sie entgeistert, sprang auf und drehte sich zu ihm. „Was … was meinst du denn damit?“ Sie schüttelte den Kopf und hob die Hände wie zur Abwehr. „Was tut dir leid? Dass du mich hierhergebracht hast? Dass du mit mir geschlafen hast? Dass ich mich in …“


      Sie brach ab. Ihre Augen suchten seinen Blick. Selene ließ die Hände sinken. „Ich kann das nicht, hörst du?“


      Roven wiederholte ihre Worte im Kopf. Doch er verstand sie nicht.


      „Nein, das meinte ich doch gar nicht.“ Der Akkadier fühlte sich hilflos. Er lebte seit Jahrhunderten auf der Erde. Doch von Frauen und ihren Gefühlen hatte er nicht die geringste Ahnung. „Ich … komm’ grad nicht mit.“


      „Na toll! Das hab ich jetzt gebraucht. Du weißt nicht, was du willst.“


      „Das ist nicht wahr. Ich weiß, was ich will!“ Seine Stimme klang drohender, als er beabsichtigt hatte.


      Selenes Lippen fingen an zu zittern. „Tu das nicht! Mach es mir nicht noch schwerer!“, stammelte sie.


      Roven erhob sich, ging um das Bett herum und auf sie zu. Selene wich zurück.


      „Du gehst nicht“, knurrte er. Argumente gab es in seinem Kopf nicht mehr. „Wage es nicht, mich zu verlassen. Das ertrage ich nicht!“


      Ihre Augen begannen zu glänzen. „Als ob du da der Einzige wärst“, druckste sie, senkte den Kopf und schlang die Arme um ihren kleinen Körper. „Es würde nicht funktionieren.“


      „Doch. Weil es das Schicksal so will. Deswegen wird es funktionieren!“


      Selene sah auf. „Das Schicksal?“ Sie stieß die angehaltene Luft aus. „Tut mir leid, Roven. Aber wenn sich mein bisheriges Leben auf Schicksal gründet, dann …“, sie schüttelte den Kopf, „… will ich damit nichts mehr zu tun haben.“


      „Es war eine Fügung, die uns zusammengebracht hat.“ Sollte er ihr sagen, dass sie seine Gefährtin war? Würde er damit zu weit gehen? Würde Selene das überfordern? „Ich wollte an diesem Abend nicht in den Wald. Aber ich bin dort gelandet. Direkt vor dir. Ohne es verhindern zu können.“ Er legte seine Hände an ihre Wangen und erinnerte sich an ihren ersten gemeinsamen Moment.


      „Ich hatte die Liebe nie kennengelernt. Doch ich brauchte nur einen Augenblick, um sie in dir zu finden. Ich gebe dich nicht mehr her!“


      Roven beugte sich hinab und hielt kurz vor ihren Lippen inne.


      „Du darfst nicht gehen“, flüsterte er.


      Selene küsste ihn. Sie küsste ihn verzweifelt, stürmisch und hoffentlich für immer. Er umschlang ihren zitternden Körper und drückte sie an sich.


      „Versprich es mir“, wisperte Roven, bevor sie ihn wieder küsste.


      „Ich …“


      „Versprich es!“


      „Ja“, hauchte Selene und schlang ihre Arme um seinen Nacken. „Wehe du verlässt mich, bevor ich sterbe!“


      „Nein!“, knurrte er. Niemals!


      Der Akkadier hob sie hoch, trug Selene zur Kommode und setzte sie vorsichtig ab. Ihre Schenkel überkreuzten sich an seinem Rücken, ihr warmer Schoß drückte gegen seinen.


      Und Rovens Befürchtungen lösten sich in Luft auf.


      Gierig stemmte er seine Erektion gegen ihre Mitte. Selene keuchte und er stöhnte gegen ihren Mund gepresst. Seine Hände schoben sich unter ihren Pullover und –


      Ein Klopfen donnerte gegen die Tür.


      Der Akkadier wendete sich ab und fauchte. Dann war es ruhig.


      Verdammt noch mal! Am liebsten wäre er mit seiner Gefährtin auf eine einsame Insel verschwunden.


      „Roven?“ Es war Jasons Stimme, die zaghaft in den Raum drang.


      „Was?“, knurrte Roven zurück, bestrebt, seine Wut zu zügeln. Er stellte fest, dass er es ganz und gar nicht mochte, unterbrochen zu werden, wenn er den Hunger nach seiner Gefährtin befriedigen wollte.


      „Es ist Jafar. Er … dreht durch, glaube ich.“


      Das darf doch nicht wahr sein!


      „Verdammt! Entschuldige, Naiya.“


      Roven gab ihr einen Kuss, drehte sich um und marschierte auf die Tür zu. „Jason!“ Er sprach noch immer zu laut. „Komm rein! Du bleibst bei ihr.“


      Der Akkadier zerrte den Jungen durch die Tür, knallte sie von innen zu und teleportierte sich in den Keller.


      Das Gebrüll, das ihm dort entgegenschlug, war markerschütternd. Kein Wunder, dass Jason so verängstigt geschaut hatte.


      Der Araber lag am Boden und bäumte sich auf, während Ju versuchte, ihn unten zu halten. Jafars Augen brannten weiß und aus seinen Pranken schossen goldene Klauen hervor, die sich in Jus Arme bohrten.


      Roven packte die Hände des Arabers und hielt sie ruhig. Das Maul schnappte nach ihm. Glänzende Fänge stachen hervor, die Mimik grotesk verzerrt. Jafars Stirn glänzte schweißbedeckt und der Geifer troff sein Kinn hinab.


      „Sie hat Schmerzen! Merkt ihr das nicht?“ Die Stimme war entstellt vor Hass. Das Abbild der Bestie an seinem Hals glühte und warnte damit jeden, der es wagte, sich zu nähern.


      Ju schloss die Augen, ohne den Griff vom Bruder zu lösen.


      „Er hat Recht. Danica leidet“, presste er heiser hervor.


      Roven spürte … gar nichts in seinem Inneren. Für ihn gab es nur noch Selene. Die göttliche Verbindung zu den anderen seiner Art wurde von den Gefühlen für seine Gefährtin verdrängt.


      „Jafar“, sprach der Tibeter mit hypnotisierender Ruhe. „Du kannst ihr nicht helfen, wenn du nicht bei Verstand bist. Zügle dein Tier! Denke an den Grund deines Aufenthaltes! Wir werden sie retten. Doch du musst dich in Geduld üben.“


      Der Araber gab nicht nach.


      Ju schloss die Augen erneut.


      Wenige Sekunden später strahlte Kälte von dem Tibeter ab. Sie legte sich wie ein eisiger Hauch an die Steinwände und um die Gitterstäbe, kühlte die Temperatur des Kerkers sekundenschnell auf Minusgrade herunter.


      Roven sah sich irritiert um. Nicht nur die Umgebung erstarrte, auch er selbst spürte eine eisige Ruhe in sich. Was machte der Mönch da nur?


      Jafar stöhnte. Seine Iriskreise begannen zu flimmern. Er atmete flacher und entspannte seine Muskeln nach und nach. Die Tätowierung wurde farbloser und seine Augen gewannen schließlich ihre hellbraune Schattierung zurück.


      Die Arme fielen kraftlos nach unten, als Roven seine Hände löste. Er hob den Kopf und betrachtete die ausdruckslose Miene des Tibeters, unfähig, die sibirische Kälte in der Zelle zu ignorieren.


      „Was hast du gerade gemacht?“ Sein Atem bildete eine helle Wolke in der Luft.


      Der Mönch starrte auf Jafar hinab.


      „Es ist wie … Winterschlaf. Bei Kälte ist es leichter, eine Bestie zu beruhigen“, gab er tonlos von sich.


      Natürlich. In einer kalten Umgebung war es immer schwieriger, sich zu verwandeln. Eine akkadische Seele neigte zu Trägheit und Unlust, wenn die Luft zu stark abkühlte. Roven hatte den Tibeter für überheblich gehalten. Doch die Kräfte, die er besaß, waren beeindruckend.


      Ju erhob sich, verließ die Zelle und drehte sich noch einmal um.


      „Er wird noch eine Stunde benommen sein. Dann sollte es ihm besser gehen. Hoffe ich.“


      Roven blickte auf Jafar. Seine Augen standen offen. Doch ihr Innerstes schien leer. Die Bestie schlief. Vorerst.


      Im Hochland Islands kauerte der Bote der Tarykkönigin am Boden und versuchte, den Lärm des akkadischen Gebärwesens zu vergessen.


      Ihre Schreie während der Geburt hatten wie tausend Klingen in sein Fleisch geschnitten, den Sehnerv gelähmt und den Verstand betäubt. Er war erschüttert von ihrem Leid, von den Entsetzlichkeiten, die seine Königin Assora zu Tage führte. Von der Abart, die sie erschaffen hatte.


      Ein zweites Halbblut war zur Welt gekommen. Und die gefangene Akkadia hatte das Bewusstsein verloren. Um den Säugling würde sich die Königin höchst persönlich kümmern, wie es auch bei dem Erstgeborenen geschehen war. Diese kleinen Monster ertrugen Assoras Nähe wesentlich besser, als es jeder Nachkomme ihres eigenen Fleisches tat.


      Der Taryk spürte seine innere Zersetzung voranschreiten. Er konnte maximal noch ein paar Tage durchhalten. Dann hätte die Essenz der Königin ihn komplett verzehrt und er würde zu Staub zerfallen. Sein kurzes, schmerzerfülltes Dasein wäre überstanden, ohne wirklich etwas geleistet zu haben.


      Das war … eine äußerst unbefriedigende Vorstellung.


      Ein Schmerz durchfuhr ihn. Assora ahnte seinen Ungehorsam, hatte die Bilder seines Verdrusses in sich selbst gesehen, weil sie ihr wie üblich übermittelt worden waren. Doch was machte das schon für einen Unterschied? Schmerzen und unerträgliches Leid spürte er so oder so jeden Tag. Wie wollte sie sein Dasein noch verschlimmern? Unmöglich.


      Er gewann sein Augenlicht zurück und betrachtete die komatöse Unsterbliche in der Zelle vor ihm. Ihr blutrotes Haar hing zerzaust ins Gesicht. Dieses war von tiefen Falten und etlichen Wunden entstellt. Der schmale Körper zuckte selbst jetzt noch, obwohl die Akkadia nicht bei Bewusstsein war.


      Eine goldene Blutlache umgab sie und hatte auch den Rest ihrer Kleidung durchtränkt, der graue Steinboden glitzerte überall um sie herum, genauso wie die Wände des Kerkers – überall Blut.


      Sachlich betrachtet könnte man die Unsterbliche in ihrem momentanen Zustand als schön bezeichnen. Ja, mit ihrem Blut außerhalb des Körpers wirkte sie irgendwie schön. Doch Schönheit gab es im Leben eines Taryk nicht. Seelen und Völlerei, Fresssucht und Tod beherrschten sein Verhalten als Nachkomme Nergals. Es waren tolle Lebensziele.


      Wenn man denn die Aussicht auf etwas wie Leben hatte.


      Selene bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.


      Sie würde bleiben … Gott sei Dank!


      Wie er sich das vorstellte, wusste Selene nicht. Aber sie hatte sich für ihn entschieden und allein das nahm die schwere Last von ihrem Herzen. Sie musste lächeln, die ganze Zeit über, bekam dieses Grinsen einfach nicht mehr weg.


      Jason saß mit auf- und abwippenden Beinen auf einem der Stühle, das Gesicht noch immer kreidebleich. Jafars Brüllen hatte die ganze Burg erschüttert. Unglaublich, was für eine Kraft in diesen Männern steckte.


      „Alles okay?“, fragte sie den Jungen.


      „Hmm?“ Er hob seinen Kopf und sah sie an, als hätte sie etwas völlig Absurdes gesagt. „Ja … Ja, war ja nichts … Hast du Jafar schon kennengelernt?“ Selene verneinte. „Sei froh. Mit dem stimmt ‘was nicht. Der ist echt gruselig!“ Jason schüttelte benommen den Kopf, war in Gedanken versunken. Er tat ihr leid.


      „Vielleicht hat er sich ja eine … Kralle eingerissen“, murmelte Selene. „So ’was ist echt ärgerlich.“


      Jason fing an zu grinsen.


      „Ja. Kannst ihm ja deine Nagelfeile ausborgen“, scherzte er.


      Schon besser.


      Selene fragte sich, ob er so etwas wohl öfter erlebte.


      „Ist es schwierig? Das Zusammenleben mit ihnen?“


      „Hmm. Ich kenne es ja nicht anders. Also bis vor kurzem war es eigentlich ganz normal. Nur die letzten Tage verliefen etwas ungewohnt. Naja. Manche Zeiten sind halt schwerer. Aber das legt sich wieder.“


      Roven öffnete die Tür. Er fixierte Selene mit seinen Augen und löste eine Gänsehaut bei ihr aus.


      Jason verschwand so schnell, wie er gekommen war.


      „Alles wieder okay mit ihm?“, fragte er Roven im Vorbeigehen.


      „Ja. Der ist erst einmal ruhiggestellt.“ Die Art und Weise wie er es sagte, ließ nichts Gutes vermuten.


      Roven schloss die Tür, drehte sich zu ihr um und grinste.


      „Wo waren wir?“


      Er kam auf sie zu, Selenes Herzschlag beschleunigte sich. Sie klammerte ihre Hände an die Kante der Kommode. Er war ein Raubtier, das sich seiner wehrlosen Beute näherte. Selene liebte es.


      „Du wolltest mich gerade festnageln. Für alle Zeit … oder so ähnlich“, lachte sie.


      Er knurrte und überwand die letzten Meter innerhalb eines Augenzwinkerns. Als sein warmer Odem ihre Wange traf, atmete sie erschrocken ein. Selene beugte ihren Kopf nachgiebig zur Seite und empfing seine fordernden Lippen, die ihren Hals entlang und hinauf zu ihrer Wange glitten.


      Sie schloss die Augen und krallte sich am Holz der Anrichte fest. Nur Rovens Mund berührte sie, sein Körper blieb ihr verwehrt.


      „Zieh dich aus!“, flüsterte er an ihr Ohrläppchen und trat einen Schritt zurück, um sie zu begutachten.


      Selene wurde nervös. Sie schluckte, legte die Hände an den Bund ihres Pullovers und streifte ihn nach oben ab, enthüllte den schwarzen Spitzen-BH, den sie heut früh angezogen hatte. Der Pullover landete in Rovens Gesicht, wofür Selene ein Lächeln von ihm erntete. Und unter seiner Jogginghose zeichnete sich eine beeindruckende Erektion ab.


      Mit einem Kribbeln zwischen den Beinen drehte sie ihm den Rücken zu. Langsam knöpfte sie ihre Jeans auf und schob den Stoff über ihren Hintern, den sie dabei genüsslich hin- und her schaukelte.


      Der Akkadier knurrte anerkennend. „Weiter!“


      Selene öffnete ihren BH und ließ ihn zur Seite gleiten. Den Slip streifte sie langsam nach unten und gewährte ihm einen Blick auf ihre hungrigen Lippen. Roven stöhnte. Und noch immer wagte sie es nicht, sich umzudrehen. Nach wie vor machte er sie nervös, jedes Mal, wenn sie sich näher kamen.


      Seine Hand streichelte unerwartet über die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie hielt die Luft an. Rovens Berührung war kaum zu spüren und hinterließ doch eine Spur aus Feuer auf ihrer empfindsamen Haut. Sie spürte die Hitze seines Körpers hinter sich, doch er hielt sich zurück und ließ seine Finger zaghaft nach oben gleiten. Selene legte ihre Hände auf das Holz der Kommode und gab sich seinen Liebkosungen hin.


      Der Akkadier streichelte über ihre linke Backe, hinüber zur rechten, und schenkte ihrem Schulterblatt einen zärtlichen Kuss. Sie hatte das Gefühl, er würde sie überall auf einmal berühren, doch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Seine Finger wanderten an ihrer Hüfte nach vorn und umkreisten Selenes Bauchnabel, während sein Atem über das Haar ihres Scheitels strich. Er führte seine Hand nach oben, unter ihrer rechten Brust entlang und einmal außen herum. Seine zweite Hand schob Selenes offenes Haar über ihre linke Schulter nach vorn. Ihre Haut wusste nicht, auf welchen Reiz sie zuerst reagieren sollte. Überall züngelten Rovens Berührungen über ihren Körper und sammelten sich feucht zwischen ihren Schenkeln.


      Er zog seine Kreise immer enger um ihre Knospe und kitzelte mit den Fingern seiner linken Hand an ihrer Hüfte hinunter.


      „Spreiz deine Beine!“, befahl er knurrend und sie gehorchte.


      Roven kniff hart in ihre Brustwarze und ließ sie wimmern, nur um gleich darauf seine Pranke durch ihre feuchte Spalte zu schieben. Selene stöhnte auf. Es war erschreckend, wie sehr sie seine Inbesitznahme erregte, wie gern sie sich ihm auslieferte.


      „Oh Gott!“, keuchte sie, als er ihr Geschlecht befriedigte und ihre Knospe zwischen seinen Finger zwirbelte.


      „Nicht ganz, aber ich bemühe mich“, wisperte er mit belegter Stimme. Rovens Zunge leckte an ihrem Hals entlang. Seine Zähne kratzten über ihre Haut. Doch sein heißer Körper blieb Selene weiterhin verwehrt. Nur benommen nahm sie ihren eigenen Schatten auf der Wand vor ihr wahr, der sich nur gebildet haben konnte, weil seine Augen angefangen hatten zu leuchten.


      Rovens Hände massierten sie drängend. Voller Genuss erkundeten sie jeden Winkel ihrer Weiblichkeit, bis Selene sich nichts sehnlicher wünschte, als endlich wieder von seiner Pracht ausgefüllt zu werden.


      Unter ihre schnelle Atmung mischte sich ein flehendes Stöhnen.


      „Ich brauche deine Nähe.“


      Und noch bevor sie es ganz ausgesprochen hatte, umarmte er sie endlich. Bereits vollkommen entkleidet schmiegte er seinen nackten Körper an ihren und drehte sie zärtlich um. Rovens Iriden wiegten sie in hellem Schein, seine Arme zogen sie an den herrlichen Duft der Haut, und seine Lippen brachten ihr Stöhnen zum Schweigen. Sie wühlte durch das weiche Haar, grub ihre Finger in seinen Nacken und presste ihren Körper an seinen goldenen Leib.


      Roven küsste sie voller Hingabe, ließ ihren Lippen keine Luft und ihrer Zunge keine Pause. Er schob seine Arme unter ihre Schenkel und hob sie hoch. Das nächste, was Selene fühlte, war die seidenweiche Bettwäsche unter ihrer nackten Haut. Sie öffnete die Augen, als er ihren Mund freigab und begutachtete die Bestie, die über ihr aufragte. Rovens Last schmiegte sie tief in die Matratze.


      Selene legte eine Hand an seine Wange und zog ihn zu sich.


      „Liebe mich!“, bat sie, bevor sie es verhindern konnte.


      „Das tue ich“, versprach er und küsste sie. Der Akkadier schob ihre Beine zur Seite und drehte ihre Hüfte leicht. Er zog sie auf seinen Schoss und spreizte ihre Lippen. Als sie seine Eichel an ihrer Mitte spürte, versuchte sie, sich zu entspannen. Selene versank in der Schönheit seines Anblickes und der Liebe, mit der seine Augen sie fixierten.


      Ihre Enge leistete Widerstand.


      Es ging nicht.


      Bis zu dem Moment, als Roven ihr Handgelenk nahm und hineinbiss. Selenes Blick verlor sich in der Dunkelheit. Ihre Atmung setzte aus. Sie gab sich der Herrlichkeit des Schmerzes hin und spürte seinen Schaft behutsam eindringen.


      Plötzlich war es leicht.


      Seine Zunge leckte ihr Blut und entfachte einen Hunger in ihr, der Selene vollkommen fremd erschien. Ihr Orgasmus kam wie wild über sie und brachte sie einer Ohnmacht nahe. Sie fühlte, wie ihr Becken sich für ihn dehnte.


      „Hör nicht auf!“, flüsterte sie vollkommen ergeben.


      Roven schluckte und stöhnte. Der Hunger, der aus seinen Augen sprach, machte sie wahnsinnig. Er versenkte sich in ihr, leckte genüsslich über die Bisswunde an ihrem Handgelenk und beugte sich zu ihr hinab. Seine Lippen waren heiß und seine Zunge mit einem köstlichen Geschmack versehen. Und als sich ihre Münder voneinander trennten, wurde Selene vom goldenen Licht seiner Funken begrüßt.


      Der Akkadier stützte seine Pranken neben ihrem Kopf ab und zog sein Glied langsam aus ihr zurück, nur um kurz darauf wieder vorsichtig in sie hineinzugleiten. Bei jedem sanften Stoß stöhnte Selene wie wahnsinnig und schaute ihm in die Augen. Er ließ sich Zeit, zog sich immer wieder aus ihr zurück, bis nur noch seine Eichel an ihrem Eingang lag, und stieß dann erneut in ihre Enge hinein.


      Selene presste ihren Kopf in die Kissen. Sie stöhnte immer lauter und krallte sich an seinen Armen fest. Ihre Hüfte drehte sich weiter zur Seite und ihr Becken hob sich wie von selbst höher, nur um ihn noch besser in sich aufnehmen zu können.


      Roven drehte sie auf den Bauch und schob sie nach oben, ans Kopfende des Bettes. Selene hielt sich am Holz fest. Der Akkadier bäumte sich hinter ihr auf und legte seine Hände an ihre Hüften. Er begann seinen folternden Rhythmus erneut. Selenes Rücken verzog sich zu einem Hohlkreuz, ihre Nägel krallten sich im Holz fest. Mit jedem eisernen Stoß ließ er sie lauter aufschreien und ihren Puls in schwindelerregende Höhen steigen. Obwohl er sie von hinten nahm und sie nur ihren Schatten auf den smaragdgrünen Laken sehen konnte, fühlte sie sich ihm nahe.


      Der Akkadier beschleunigte seine Bewegung und legte seine Arme um ihre Brust. Er zog Selenes Rücken an seinen Oberkörper und schmiegte sie an sich, küsste ihren Nacken immer wieder und hielt dennoch nicht inne. Und als Selene ihren nächsten Höhepunkt erreichte, ergoss er sich zeitgleich in ihr. Sein Glied pumpte unermüdlich und sein animalisches Knurren dröhnte durch ihren bebenden Körper hindurch. Mit einem letzten brennenden Kuss an ihrem Hals kam Roven zur Ruhe und ließ sich seitlich mit ihr nieder.


      „Du machst mich fix und fertig, Naiya“, seufzte er an sie geschmiegt und außer Atem.


      Selene konnte nur lächeln. Der neblige Schatten vor ihren Augen wurde allmählich klarer und ließ sie zurück in die Realität gleiten. Die goldenen Funken legten sich auf ihren zitternden Körper nieder.


      „Ich liebe dich“, formte sie mit ihren Lippen, ohne dass er es sah. In ihrem Verstand drängten die Worte danach, ausgesprochen zu werden. Doch die Ungewissheit hielt sie ab.


      Plötzlich drehte er sie herum und sah von oben auf sie hinab. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. Die saphirblauen Augen strahlten voller Neugier.


      „Ich …“, seine Stimme war noch heiser. Selenes Blut begann erneut zu rauschen. Plötzlich war sie ganz wach und erwartete atemlos, was er sagen würde. Roven beugte sich hinunter und schenkte ihr abermals einen innigen Kuss.


      „Ich liebe dich, Selene“, sprach er an ihre Lippen gepresst, ohne dass sie eine Möglichkeit hatte, etwas zu erwidern. Sie drückte sich an ihn, verrückt nach seiner Zuneigung, erschüttert von seinen Worten und überwältigt von der lieblichen Dunkelheit, die sich über sie ergoss.


      „Roven“, keuchte sie nach Luft ringend. Er gab sie frei und grinste. „Ich liebe dich auch.“ Ihre Stimme zitterte und wurde von seinen Lippen beruhigt. Er knurrte zufrieden in sie hinein und brachte sie zum Kichern.


      „Was gibt es denn da zu lachen?“, fragte er mürrisch.


      „Ich liebe dein Knurren.“


      „Und ich liebe dein Lächeln … deinen Geschmack … und deine Augen, die sich jedes Mal, wenn ich dich liebe, verdunkeln. Und deine Wangen, die so herrlich rot leuchten, wenn ich dich in Verlegenheit bringe.“


      „Ist ja gut“, lachte Selene und fühlte die Hitze in ihrem Kopf.


      Er grinste und küsste sie.


      Sie verbrachten den Rest des Tages gemeinsam, aßen Mittag im Bett und lachten. Roven erzählte ihr von den Akkadiern, von den Kriegen, die er gefochten hatte, und den wenigen Frauen, bei denen er gelegen hatte.


      Dass es auch weibliche Akkadier gab, überraschte Selene. Dass sie meist stärker als die männlichen waren, brachte sie zum Schmunzeln, wofür sie von Roven einen argwöhnischen Blick erntete. Er beschrieb diese Frauen als außergewöhnlich schön und anmutend stark, ihren Bestien sehr ähnlich. Auf Selenes Frage, ob es auch Paare unter ihnen gäbe, erzählte Roven von der einen Verbindung, die nur zwei Gefährten miteinander eingehen konnten.


      „Solan“, sagte er zu ihr. Seine Stimme hatte einen eigenartig melancholischen Unterton. „Das ist unser Wort für die Gefährtin. Und Marasch. So nennen die Akkadia ihren Partner.“


      Die Art, wie er das sagte, ließ Selene vermuten, dass es sich für ihn um das Heiligste der Welt handeln musste. Plötzlich fühlte sie etwas in ihrer Brust, einen Stich. Sie sollte nicht neidisch sein. Das stand ihr nicht zu.


      Roven erzählte von der momentanen Situation und dem Vorhaben, nach Island zu reisen. Selene hatte sich bereits gewundert, dass er die letzte Nacht nicht in London, sondern an ihrer Seite verbracht hatte. Doch anscheinend gab es derzeit größere, äußerst beunruhigende Probleme.


      Er würde bald nach Island aufbrechen und sie hierlassen. Natürlich, sie konnte wohl kaum mit ihm gehen. Doch bei der Vorstellung, ihn womöglich mehrere Tage nicht sehen zu können, bildete sich ein neuer Kloß in ihrem Magen. Sie hatte regelrecht Angst davor, allein zu sein.


      Und wenn ihm etwas zustieße?


      Nicht! Daran durfte sie nicht denken.


      Roven schob seine Arme um ihren Bauch und legte den Kopf vorsichtig unter ihre Brüste. Selene lächelte unweigerlich und streichelte sein blondes Haar. Weg war die Angst.


      Der Akkadier küsste ihren Bauch und fuhr mit der Zunge um Selenes Nabel herum.


      „Bitte mach dir keine Sorgen“, murmelte er gegen ihre Haut, küsste sie noch einmal und schaute auf. „Mir wird nichts geschehen. Dank dir bin ich stärker als je zuvor.“


      „Ich weiß. Ich bin toll“, grinste sie stolz.


      „Oh ja!“ Rovens Zähne zwickten sie.


      „Sobald du Avenstone verlässt, werde ich mir Sorgen machen. Ich kann gar nicht anders.“


      Roven lehnte sich zur Seite und zog sie mit Leichtigkeit nach unten, sodass Selene direkt unter ihm lag.


      „Ich liebe dich!“ Er fuhr mit der Hand an ihren Nacken und küsste sie. Selene legte die Arme um ihn und drückte ihren Akkadier, so fest sie konnte. „Du erwürgst mich!“, hüstelte er.


      „Wohl kaum!“


      Roven drehte sich auf den Rücken und hielt sie weiter fest.


      „Ich muss in der kommenden Nacht nach Rom und einen alten Freund abholen. Das sollte nicht allzu lange dauern. Anschließend müssen wir noch die Reise nach Island planen. Aber danach bin ich wieder für dich da.“


      „Okay“, murmelte sie an seinen Hals.


      Selene musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, nur die Tage mit ihm verbringen zu können, und zwar abseits der Sonne. Wehmütig dachte sie daran, nie einen Sonnenaufgang mit ihm teilen zu können. Doch ihr Leben hatte sich noch nie sonderlich stark um das Tageslicht gedreht. Damit würde sie schon zurechtkommen.


      „Ich schätze, ich muss mir ein Hobby suchen, um die einsamen Nächte zu verbringen. Vielleicht leiste ich Jason Gesellschaft“, überlegte sie laut.


      Roven stemmte sie an den Schultern nach oben, seine Miene versteinert. Auf ihr Zwinkern hin ertönte ein mürrisches Knurren aus seiner Kehle. Kurz danach wirbelte er Selene auf den Rücken und machte deutlich, zu wem sie gehörte und warum sie ihn und seine animalische Seele so liebte.


      

    

  


  
    Kapitel 19


    
      Roven saß am Kopfende der großen Tafel im Esszimmer, die Adam für fünf Personen gedeckt hatte. Diesen Platz einzunehmen schienen alle von ihm zu erwarten. Immerhin war er Herr des Hauses. Selene saß zu seiner Rechten, spießte ihre Erbsen einzeln auf die Gabel und führte sie zum Mund. Neben ihr hatte Jason Platz genommen. Ju und Jafar saßen links von Roven.


      Der Araber wirkte ruhiger, wahrscheinlich immer noch betäubt. Deshalb scheute sich Roven auch nicht davor, ihn am Abendmahl teilhaben zu lassen. Jafar nagte an einer Schweinshaxe und schlang das Fleisch hinunter, ohne viel Anstand zu zeigen, was Selene immer wieder dazu brachte, ihn ängstlich anzustarren.


      Sicherheitshalber würde Ju erst dann nach Tibet aufbrechen, wenn Roven mit Illian aus Rom zurückkehrte. Jafar auf Avenstone allein zu lassen, umgeben von Menschen und in der Nähe von Selene?


      Auf keinen Fall!


      Ju würde ihn im Fall der Fälle unter Kontrolle bekommen. Und Roven hätte Illian zu seiner Unterstützung.


      Der Tibeter selbst saß seelenruhig neben diesem Tier und erwiderte Rovens Blick. Schwarze Augen betrachteten ihn ohne jeden Gesichtsausdruck.


      Roven fragte sich noch immer, wie Ju dieser Kältetrick gelungen war. Ein Akkadier war sicher dazu im Stande, seine Kräfte mittels Meditation zu steigern. Doch eine Gabe dieser Art benötigte einen Auslöser. Sie entstand nicht von allein oder durch Training. Wenn Roven es nicht besser wüsste, würde er vermuten, dass sich der Tibeter seit Jahren von dem Blut einer Akkadia nährte. Dann, eventuell, bestünde die Möglichkeit, dass ihre Gabe in gewisser Weise auf ihn abgefärbt hatte.


      Sollte der Träger dieser schwarzen Iriden tatsächlich dazu in der Lage sein, ein anderes Wesen so dicht an sich heranzulassen? Roven konnte es sich schwer vorstellen.


      Als er wieder zu Selene sah, ruhte ihr Blick bereits auf ihm.


      Diese Augen würde er nicht mehr missen wollen. Mit jedem Blick, jedem Lächeln und jedem Mal, in dem sie Roven ihren Körper schenkte, festigten sich seine Gefühle.


      Und Roven hatte es von Anfang an gewusst – bei ihr gab es keine Ausnahme und auch kein Zurück.


      „Ich liebe dich“, murmelte er, nur für ihre Ohren hörbar. Sie lächelte. Sein altes Herz fühlte sich mit jedem Tag jünger.


      „Ich dich auch“, formten Selenes Lippen.


      Roven hob seine Hand und schmiegte sie an ihre linke Wange. Selene kuschelte sich hinein.


      Auf ihrem Teller war zu viel übrig geblieben. Sollte ihm recht sein, er fütterte sie ohnehin lieber. Allein. Im Bett. Nackt.


      Auch er selbst hatte weniger gegessen als sonst. Selenes Blut hatte ihn zu sehr befriedigt, als dass er noch Hunger verspüren könnte. Die weite Teleportation nach Rom sollte ohne großen Kräfteverlust möglich sein. Auch wenn Roven schon jetzt wusste, dass ihm die Trennung zusetzen würde – von nun an hatte er immer einen Grund, nach Hause zurückzukehren.


      Oben in seinem Zimmer kleidete der Akkadier sich an – Schwarze Stiefel, schwarze Jeans, schwarzer Rollkragenpullover. Er schnallte sich das Waffenholster um den Oberkörper, verstaute das Breitschwert am Rücken und die Messer vor der Brust, mit dem Griff nach unten. Auf den Ledermantel konnte er in Italien verzichten.


      Selene saß auf der Bettkante, ließ ihre Beine lustlos baumeln und sah ihm zu.


      „Ich bin bald wieder da.“


      „Ich weiß.“ Sie senkte den Blick und betrachtete seine Stiefel. „Es ist nur schwer, dich gehen zu lassen, in dem Wissen, dass es mir wehtun wird.“ Und Roven wurde zum ersten Mal bewusst, was er ihr für ein Leben anbot – an seiner Seite. Sie würde unter diesen Abschieden leiden. Eine menschliche Gefährtin mit dem Band zu einem Akkadier – für ihn löste es eine grenzenlose Motivation aus, wieder so schnell wie möglich nach Hause, zu ihr, zu kommen.


      Und für Selene?


      Wurde es zur Belastungsprobe. Jedes Mal.


      „Aber es ist okay“, sagte sie und sprang vom Bett. „Ich will es so.“ Sie ging auf Roven zu, nahm seine Pranken in ihre kleinen Hände und sah zu ihm auf. „Doch du musst mir etwas versprechen, Roven McRae.“


      „Alles, Naiya.“


      „Nachdem du siebenhundert Jahre ohne mich überlebt hast …“, Selenes Arme legten sich um seine Brust, ihr Kopf ruhte zwischen den Griffen der Messer. „Wage es nicht zu sterben und mich allein zu lassen.“


      Rovens Kiefer verkrampfte sich.


      Was, wenn seine Kräfte nicht genügten?


      Was, wenn er sie zurücklassen musste?


      Wenn er sein Versprechen nicht halten konnte?


      Wenn Roven genau jetzt, wo er die Gefährtin für den Rest des Lebens gefunden hatte, eine Prüfung nicht bestehen konnte und sie beide in den Tod stürzte?


      Denn genau das war es, was geschehen würde. Selene würde ihm folgen, wenn er starb. Und der Akkadier würde seiner Gefährtin folgen, sollte ihr etwas zustoßen.


      Die Verbindung, geschaffen durch den Einklang zweier Seelen, konnte nicht getrennt werden – so hieß es im Buch der Götter. Roven zweifelte daran, dass es bei ihm anders sein würde, nur weil seine Gefährtin sterblich war. Für ihn machte das keinen Unterschied. Er wusste nur nicht, ob er Selene die Ausmaße dieser Verbindung erklären sollte, ob das nicht zu viel für sie wäre.


      „Selene, es gibt nicht viel, was ich dir auf dieser Welt versprechen kann. Aber ich werde dich niemals zurücklassen.“


      „Gut, auch wenn das etwas gruselig klingt“, sagte sie und schmunzelte. Selene stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zaghaften Kuss. „Beeil dich! Du fehlst mir schon jetzt.“ Er nahm sie fest in die Arme und sagte ihr, dass er sie liebte. „Ich weiß.“


      Roven trat einen Schritt zurück und sah Selene in die glänzenden Augen, während er sich fortteleportierte. Sie lächelte, bis zu dem Moment als seine Sicht im Goldnebel verschwamm.


      Leise, dumpfe Schläge hallten von Selenes Herz in den Rest ihres Körpers. Je weiter Roven sich entfernte, desto deutlicher wurden sie. Es war Panik, die in ihr brodelte. Und Selene musste lernen, sie zu unterdrücken.


      Schrecklich! Wie sollte sie das jemals aushalten?


      Sie musste sich ablenken. Julia. Genau. Sie würde Julia anrufen. Es wäre sowieso Zeit, sich zu melden. So langsam sollte Selene ihre Freundin ins rechte Bild setzen.


      Der Rufton ging raus. Selene wartete.


      „Hey Süße, ich wollte dich gerade anrufen.“


      „Hey. Ja, ich weiß, ich hätte mich eher melden sollen.“


      „Ach was. Du hast bestimmt deine Gründe“, lächelte ihre Freundin hörbar. „Erzähl mal. Bist du noch bei deiner … Tante?“


      Ahnte Julia, dass das eine Notlüge gewesen war?


      „Ähm, nein … Ich bin … in Schottland.“


      Stille.


      „Okay. Wie kommt das?“


      „Naja, ich habe einen Mann kennengelernt.“ Was für eine Erleichterung, endlich die Wahrheit zu sagen.


      „Was?! Ehrlich? Erzähl!“


      „Ich hatte ihn in London getroffen und bin mit ihm zusammen nach Schottland gereist. Um … ihn besser kennenzulernen und so.“


      „Oh, also … ist es etwas Ernstes?“


      Selene konnte die Falte zwischen Julias Augenbrauen beinahe sehen. „Ja … ja, das ist es.“ Sie legte ihre rechte Hand an die Brust und versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Roven befand sich nun schon hunderte von Kilometern entfernt. „Ich denke, … ich werde vielleicht hier bei ihm bleiben … und London verlassen. Zumindest für eine Weile.“


      Selene hoffte, Julia würde es verstehen. Doch gleichzeitig hatte sie Angst, ihre Freundin zu verlieren – diese eine wahre Freundschaft, die ihr vor zwei Jahren geschenkt worden war und die ihr Leben so bereichert hatte.


      Julia atmete schwer ins Telefon. „Du willst in Schottland bleiben … Das ist … Ich meine, Selene, wenn es dich glücklich macht, ist es sicher das Richtige. Denke ich. Das … ist doch toll. Ich freue mich für dich. Wirklich.“


      Herrgott! Sie wollte sich nicht entscheiden müssen und es tat ihr leid, Julia vor vollendete Tatsachen zu stellen.


      „Danke. Ich meine, deswegen können wir uns doch trotzdem sehen … und telefonieren.“ Ein schwacher Trost für eine Freundschaft, die viel mehr verdient hätte.


      „Ja, natürlich, das machen wir. Vielleicht kann ich euch ja mal besuchen kommen. Ich will ja deinen Auserwählten auch mal kennenlernen.“


      „Ja, das ist eine tolle Idee. Das machen wir.“ Noch während sie die Worte aussprach, fragte Selene sich, wie das möglich sein sollte. Julia war ein Mensch und müsste mit der üblichen Amnesie zu kämpfen haben, die ein Treffen mit Roven auslösen würde. Nein. Es war nicht möglich.


      „Ich ruf dich bald wieder an, okay?“


      „Ähm, ja mach das … Ich wünsch euch beiden bis dahin eine schöne Zeit zusammen. Genieße es! Das hast du verdient.“


      „Ich hab dich lieb.“


      „Ich dich auch, Süße. Mach‘s gut.“


      „Bis dann.“


      Selene legte auf. Das schwere Pochen kehrte zurück.


      Jolina ließ das Handy in ihre Hosentasche gleiten und teleportierte sich zurück nach Enûma. Ihre Kleidung änderte sich selbstständig. Statt Jeans und Pullover trug sie nun eine blutrote Robe. Ihr Zopf löste sich auf und gab die wallende Mähne frei. Jolinas Haut begann wieder golden zu schimmern.


      Die Zeit würde kommen, da sie Selene die Wahrheit sagen könnte. Doch vorerst musste sie lügen. Verrat!, schallte es in ihrer Brust. Trotz aller Unwahrheiten war die Freundschaft zu dieser Sterblichen echt gewesen. Sie liebte Selene wie eine Schwester und wünschte ihr all das Glück, das ihr zustand. Jolina hoffte so sehr, sie würde es verstehen.


      Ihnen allen standen Prüfungen bevor, vor denen sich die Halbgöttin ängstigte. Sie fürchtete, dass Selene es nicht schaffen würde, dass Roven daran zu Grunde gehen könnte und vor allem, dass Jolina selbst das ihr auferlegte Schicksal nicht meistern würde.


      Ein sternenklarer Nachthimmel bedeckte Rom. Die Außentemperatur lag bei zirka zehn Grad plus, nur eine laue Brise wärmte die Luft.


      Roven hatte vor dem Kolosseum Gestalt angenommen. Obwohl er hier schon oft gestanden hatte, erweckte dieser Anblick doch immer wieder Ehrfurcht bei ihm. Das Bauwerk erinnerte Roven an Enûma. Ganz Rom glich dem Götterreich in vielen Details – von den Ruinen einmal abgesehen.


      Der Akkadier griff nach seiner Brust, das Herz dröhnte schmerzhaft. Je weiter seine Teleportation ihn gebracht hatte, desto lauter und kraftvoller war das Hämmern geworden. Naham wütete im Inneren und der Körper reagierte mit Pein, weil Roven sich von seiner Gefährtin entfernt hatte. Es glich einer allzu starken Sehnsucht, die man nicht ignorieren konnte. Die einen immer wieder nach Hause, zu dem einen Herzen, geleiten würde, dem das eigene zugehörte.


      Illian!


      Roven musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Wenn es ihm doch nur nicht so schwer fallen würde.


      Er rief sich das Bild des Kriegers ins Gedächtnis. Die bernsteinfarbenen Augen erinnerten Roven immer an Jolina. Illians Gesichtszüge wirkten zart und freundlich. Niemals würde man ahnen, dass sich eine Bestie unter dieser Oberfläche verbarg. Im Kampf war er stets zurückhaltend und vorsichtig, ging keine Gefahr ein. Das mochte der Grund sein, weswegen Ju meinte, Illian wäre kein großer Kämpfer. Doch für Roven spielte es keine Rolle.


      Der Akkadier drehte sich um, verschmolz mit der Nacht dieser ewigen Stadt und bewegte sich schattenhaft durch die Straßen fort. Das Seelenband seines Bruders kam näher. Unvergleichlich schön und rein summte es in die Ferne und führte sie zusammen.


      Nach ein paar Minuten wurde Roven langsamer und kam in einer dunklen Gasse zum Stehen. Illians Band flimmerte um ihn herum, die Seelen unverkennbar. Sein Bruder musste ihn wahrgenommen haben.


      Roven schlenderte vorwärts und schaute sich um. In den kleinen Fenstern brannte warmes Licht. Italienische Musik drang aus den Häusern.


      „Diese Gegend ist gefährlich, blonde Schönheit. So ein zartes Wesen wie du sollte sich hier nicht allein herumtreiben.“


      Der Akkadier sah nach oben. Sein Bruder hockte am Sims der Dächer und grinste mit weißblitzenden Zähnen zu ihm hinunter. Illian gehörte nach Rom wie die Säulen ins Kolosseum.


      Roven teleportierte sich hinauf.


      Sein Bruder hatte sich kaum verändert. Die Mimik wirkte elfengleich, das mittelblonde lange Haar war am Hinterkopf abgeteilt und zu einem Zopf gebunden.


      „Mann, siehst du scheiße aus“, lachte Roven.


      „Das Kompliment gebe ich gern zurück, Dalan.“


      Sie gaben sich zur Begrüßung eine grobe Umarmung.


      „Was zum Henker treibst du in Rom? Und warum zum Teufel siehst du so verdammt gut aus?“ Illian musterte ihn von oben bis unten und wieder zurück. Die zusammengezogenen Augenbrauen klarten auf, das Lächeln wich einer offenen Kinnlade. „Das glaub ich ja wohl nicht.“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Der alte Schotte hat sich gebunden.“


      „Sieht man mir das so schnell an?“ Roven kratzte sich am Hinterkopf.


      „Mein Bruder, du glühst förmlich vor … Liebe.“ Er betonte das Wort, als wenn es etwas Unheimliches wäre, und gestikulierte dazu geisterhaft mit den Händen, ließ sie dann aber sinken und klopfte Roven auf die Schulter. „Steht dir verdammt gut.“


      „Sie ist die Eine“, gab Roven zu.


      Illian nickte. „Und du bist hier, weil du mich als Trauzeuge willst?“


      „Ähh.“ Roven merkte, wie ihm die Gesichtszüge entglitten.


      Illian lachte. „Jetzt mal im Ernst. Was treibt dich zu mir?“


      Der Akkadier legte seinem Bruder die Hand auf den Rücken und führte ihm vom Giebel weg. „Lass uns ein Stück gehen. Nicht dass du dich gleich in die Tiefe stürzt.“


      Sie spazierten über die Dächer und Roven berichtete ihm von den Ereignissen der letzten Tage und von ihrer Suche nach Unterstützung.


      „Ich fasse es nicht“, sagte Illian kopfschüttelnd und blieb stehen. „Natürlich helfe ich euch.“ Doch sein Gesicht wirkte gequält. Er sah so aus, wie Roven sich fühlte.


      „Ich könnte darauf auch gut verzichten“, murmelte er.


      „Wird sie uns begleiten?“


      „Selene?“


      „Wenn das ihr Name ist?“


      „Sie ist ein Mensch.“


      „Oh! Dann … sollte sie das besser lassen.“ Illian schnaufte. „Ein Mensch, hmm? Hattest wohl Angst, dich gegen eine Akkadia nicht durchsetzen zu können, was?“, lachte er.


      „Wenn es mir darum gegangen wäre, hätte ich auch dich nehmen können, Weib.“ Roven schubste ihn zur Seite, während Illian entsetzt eine Hand auf seine Brust legte.


      „Nur weil meine Haare schöner sind als deine, musst du nicht gleich ausfallend werden“, stotterte er mit bebenden Lippen.


      Sie lachten. Wie in alten Zeiten. Das hatte Roven gefehlt.


      Eine halbe Stunde später, nachdem sie Illians Sachen geholt hatten, nahmen sie in Avenstone Gestalt an.


      Rovens Herz machte einen Sprung. Wieder zu Hause. Der Göttin sei Dank.


      Er wies Illian ein Zimmer zu und brachte ihn anschließend in den Keller, wo Ju und Jafar auf sie warteten. Der Tibeter nickte ihm kurz zu.


      Jafar wirkte ruhiger. Doch von einem Normalzustand war er noch weit entfernt.


      Beim Anblick des Arabers beugte sich Illian zu Roven. „Wir kämpfen aber alle auf derselben Seite, oder?“


      Vor den Mauern seines Tempels wurde Ju vom Schneesturm und dem eisigen Wind begrüßt. In Tibet war es bereits kurz nach Mitternacht.


      Die Akkadia hatte seine Ankunft wahrgenommen. Ju holte tief Luft und erinnerte sich an seine Aufgabe. Doch die Tatsache, dass Diriri sein Blut zur Teleportation brauchen würde, ließ sein Glied unweigerlich hart werden. Dagegen konnte auch die Kälte nichts ausrichten.


      Sekunden später befand er sich in der Eingangshalle und konnte ihren verführerischen Duft durch die Mauern hindurch wahrnehmen. Seine Erektion zuckte.


      Die Akkadia nahm wenige Meter vor ihm Gestalt an, hatte ihren Kopf gesenkt und die Lider geschlossen.


      „Mein Herr“, sprach sie in devotem Tonfall, wie es ihr einst beigebracht worden war.


      Als sie seine Erregung roch, trat ein gleißender Schein durch die winzigen Schlitze ihrer geschlossenen Augen. Verheißungsvoller als jeder Kuss.


      „Diriri. Es herrscht Krieg. Du wirst mich begleiten.“


      Er legte den Kampfstab beiseite, zog seinen Mantel aus und entblößte seinen Oberkörper.


      „Du benötigst Blut.“


      Sie hielt die Luft an – und verschwand. Die Jagd hatte begonnen.


      Ein Kribbeln ging durch Jus Leib. Wenn er der Gejagte war, entwickelte seine Bestie gewaltige Triebe. Schwer zu kontrollieren. Doch sie waren allein und konnten niemandem Schaden zufügen, außer sich selbst.


      Ju fühlte ihre kleine Hand, die sich unsichtbar, doch mit starkem Druck an seine Kehle legte. Er verschwand aus ihrem Griff und erntete ein Fauchen. Halb körperlich schoss er durch die riesige Halle und spürte ihren eisigen Wind hinter sich. Er verließ den Tempel, brauchte mehr Freiraum und beschleunigte seine Flucht. Die Akkadia blieb dicht hinter ihm, wirbelte den Schnee unter ihren Füßen auf und ließ die Flocken über ihnen schmelzen.


      Der Tibeter raste den weißblauen Hügel hinunter. Der Mond über Ihnen prangte vollends und die Sterne am Nachthimmel erreichten nur hier solch eine beeindruckende Leuchtkraft.


      Immer wieder fühlte Ju den eisigen Hauch in seinem Nacken. Diriri spielte mit ihm. Wenn sie wollte, würde er längst am Boden liegen und wäre ihrer Kraft ausgeliefert.


      Er wechselte die Richtung, ohne Abstand zu erlangen. Der Sturm hinter ihm gewann an Kraft und kam näher. Die Bestie unter seiner Haut wollte kämpfen. Doch noch bevor er sich dazu entscheiden konnte, fühlte Ju die Klauen der Tibeterin, die sich in seine Schulterblätter gruben und seinen Lauf stoppten.


      Er fiel rückwärts in den Schnee.


      Diriri landete auf seiner Brust. Sie fixierte seine Arme mit ihren Klauen und blickte gierig auf ihn hinunter. Jus Hüfte drängte ihrer entgegen. Sein ganzer Leib vibrierte unter der enormen Gier, die ihn gepackt hatte. Die Gier, mit der Akkadia zu verschmelzen, während sie sein Blut nahm und hungrig an ihm saugte. Er bäumte sich auf, ohne etwas gegen ihre Kräfte ausrichten zu können.


      Nur in diesen Augenblicken verlor Diriris Gesicht die kindlichen Züge und spiegelte ihren Hunger wider – ihr wahres Ich. Die Iriden blickten heiß auf seine Kehle hinab, ihre Fänge fuhren beeindruckend hervor. Sie rieb ihr schmales Becken auf seiner Brust und machte ihn fast wahnsinnig. Der Duft ihrer Erregung flutete seine Nase und ließ auch seine Iriskreise aufleuchten.


      Naham drang wie von selbst an die Oberfläche. Die Unsterbliche lächelte.


      Sie beugte sich an sein Ohr hinab. Ju musste sich zusammennehmen, um nicht nach ihrer Kehle zu schnappen. Ihre leisen Worte rauschten wie Wind an seiner Muschel.


      „Mein Herr“, flüsterte sie. „Ich trinke euer Blut. Doch es ist eure Bestie, die mich stillt.“


      Sie versenkte ihre Fänge kraftvoll in der Ader seines Halses. Ihre Haut begann golden zu glühen und schmolz den Schnee, in dem sie lagen. Endlich ließ sie von seinen Handgelenken ab und hielt sich an den Schultern fest. Ju schlang die Arme um seine Tibeterin und gab sich ihren kleinen, saugenden Lippen hin. Sie bohrte ihre Krallen tiefer in seine Haut und entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.


      Ihr kleiner Körper rieb sich im Rausch an seinem. Wenn sie trank, vergaß sie alles um sich herum. Ihre Leiber wurden von einer Kugel aus Wind umhüllt und sanken immer tiefer in den schmelzenden Schnee hinein. Jus Glied ragte schmerzend empor und sehnte sich nach Berührung und ihrer engen, warmen Höhle.


      Er richtete sich vorsichtig auf und befreite seine Erektion aus der Hose. Die Unsterbliche saugte und schluckte sein heiliges Blut, stöhnte immer mehr und zerrte wild an seinem Fleisch. Ju schob ihren Sajong nach oben, ergriff die kleinen Backen und ließ seinen Schaft langsam zwischen ihre nassen Lippen gleiten.


      Endlich.


      Diriri gab seine Haut frei und fauchte ihn drohend an. Mit einer sich nährenden Akkadia musste man vorsichtig umgehen. Ihre Mordlust konnte schnell überhandnehmen. Doch das Knurren wandelte sich in ein wohliges Stöhnen. Sie begann ihn zu reiten und schloss die Augen.


      Und dann … ging irgendetwas gewaltig schief.


      Das goldene Leuchten ihrer Haut wurde intensiver. Funken strömten hervor.


      Ju wollte seinen Augen nicht trauen. Er wusste, was das bedeutete, und doch war es vollkommen unmöglich.


      „Diriri“, hauchte er.


      Sie öffnete die Augen und erstarrte in ihrer Bewegung. Die Iriskreise wurden schwarz. Entsetzen und Scham zeigten sich in ihrem Antlitz, das sie sogleich mit ihren kleinen Händen bedeckte. Die Funken erloschen.


      „Verzeiht!“ Ihre Stimme zitterte.


      Sie erhob sich von ihm, zog ihr Gewand zurecht. Der Wind verschwand. Sie ließ die Hände sinken, ihr Gesicht wurde ausdruckslos.


      Ju wusste nicht, was er sagen sollte. Wie hatte das passieren können?


      Er stand auf, zog seine Hose hoch und verstaute die unbefriedigte Erektion.


      „Hol deine Sachen!“ Mehr brachte er in diesem Moment nicht heraus.


      Die Akkadia verschwand.


      Ju blickte in den Himmel. Flocken bedeckten sein kaltes Gesicht. Nur hier oben in Tibet strahlten die Sterne mit dieser Intensität.


      Nirgendwo sonst.

    

  


  
    Kapitel 20


    
      Eine halbe Stunde war vergangen, bis Roven wieder auf Avenstone ankam. Selene wusste es so genau, weil sie die ganze Zeit auf die antike Wanduhr gestarrt hatte. Der Zeiger hatte bei jedem dritten Schlag ihr Herz begleitet, das ihren Brustkorb immer lauter und schwerer strapaziert hatte.


      Als es sich beruhigte, sprang Selene erleichtert auf. Roven war zurück. Sie wäre am liebsten aus dem Zimmer gerannt und die Treppe hinuntergestürmt.


      Nicht hysterisch werden!


      Es war nicht normal, dass sie ihm so verfallen war. Ihr Körper zeigte viel zu deutlich, dass er ohne Roven nicht funktionierte. Bald wäre er tagelang fort. Ihr Akkadier hatte eine wichtige Aufgabe. Auch wenn Selene sich wünschte, er könnte nur noch für sie leben. Das durfte sie nicht. Dazu hatte sie nicht das Recht.


      Es würde dauern, bis sie diese Tatsache akzeptierte. Nur der Gedanke, dass er immer wieder zu ihr zurückkehren würde, gab Selene Kraft.


      Ein vertrautes goldenes Glitzern erschien vor ihren Augen. Sie warf sich in Rovens Arme.


      „Ich hab dich vermisst, Naiya.“ Allein seine Stimme wirkte beruhigend und vertrieb den Kummer der letzten Minuten.


      „Bleibst du jetzt hier?“, fragte Selene und inhalierte Rovens Zimtduft.


      „Nein. Ich muss gleich wieder runter.“


      Enttäuschung. „Okay.“


      „Du könntest mich begleiten, wenn du möchtest.“


      Selene sah zu ihm auf. „Wirklich? Störe ich euch nicht?“


      „Nein, nicht im Geringsten. Ich würde mich freuen, wenn du daran teilhaben könntest. Ich möchte dich nicht ausschließen.“


      Hauptsache, ich bin bei dir!


      „Das wäre schön“, sagte Selene.


      Roven gab ihr einen Kuss, drückte sie fest an sich und teleportierte sie beide in den Keller.


      Die alten Mauern bildeten einen starken Kontrast zu der modernen Technik, die sich hinter der Eisentür verbarg. Jason saß in einem Drehstuhl vor drei Computerbildschirmen und lächelte ihr zu. Ein Granitboden und sandfarbene Wände, an denen Regale voller Ordner standen, erstreckten sich nach rechts. Und in der Mitte stand ein Konferenztisch, an dessen Ende der Araber saß. Noch immer bereitete er Selene Unbehagen.


      Daneben baute sich ein schlanker Mann auf. Er trug einen mattblauen Mantel mit goldenen Kontrastnähten und hätte einem Theater entsprungen sein können. Seine Mimik besaß ungewöhnlich feine Gesichtszüge und unterschied sich zu Jafars in jeder Hinsicht. Die obere Hälfte seines langen Haares war zu einem Zopf gebunden, die untere erstreckte sich bis zur Hüfte. Fehlten nur die spitzen Ohren.


      „Jafar kennst du ja bereits. Und das ist Illian, ein befreundeter Akkadier“, erklärte Roven.


      Illian nickte ihr mit einem Lächeln zu. Selene tat es ihm gleich. Jafar reagierte nicht.


      „Meine Selene“, stellte er sie vor. Eine drohende Schwingung begleitete Rovens Worte. Sie gehörte ihm. Das machte er deutlich. Und es gefiel ihr. „Setz dich ruhig. Ju müsste gleich mit Diriri zurückkehren.“


      Selene nahm am vorderen Ende des Tisches Platz. Roven ließ sich beschützend an ihrer Seite nieder.


      „Ich habe eben eine Antwort von Alejandro erhalten“, meldete sich Jason zu Wort. „Er würde uns gern helfen, könnte sich aber nur nach London teleportieren und müsste von dort abgeholt werden.“


      „Ich hole ihn.“ Jafar. Seine Stimme war angsteinflößend. Er schien unter fürchterlicher Anspannung zu stehen. Die Knochen an seinen Händen traten weiß hervor. „Wo wird er landen?“ Fast war es ein Grunzen.


      „Auf dem Dach des Towers, schreibt er.“ Jason schien verblüfft, dass der Araber diese Aufgabe übernehmen wollte. Auch Roven schaute ihn misstrauisch an. Nur Illian lächelte. Die Anspannung, die in der Luft lag, schien etwas an Kraft zu verlieren.


      „Wie du möchtest, Jafar“, sagte Roven. „Danke, dass du uns hilfst.“


      Ju betrat den Computerraum, gefolgt von einer Asiatin, die ihren Kopf gesenkt hielt. Er ließ seinen Blick auf Selene weilen, als ob ihn ihre Anwesenheit störte, nahm aber schließlich Platz.


      Roven erhob sich und begrüßte Diriri.


      „Schön dich wiederzusehen, Akkadia. Bitte.“ Er deutete auf einen freien Stuhl neben Selene, auf dem sich die zierliche Frau niederließ.


      Es wurde wärmer.


      Heißer.


      Diriri schien eine unglaubliche Hitze abzustrahlen. Selene fragte sich, ob sie die Einzige war, die das bemerkte.


      Jafar verschwand urplötzlich und hinterließ nur einen goldenen Schatten auf seinem Stuhl.


      Ju wandte sich mit einem fragenden Blick zu Roven.


      „Er wird Alejandro in London abholen“, erklärte dieser.


      „Gut“, nickte Ju. „Sobald sie zurück sind, erzähle ich euch alles Weitere. Wenn du damit einverstanden bist, Dalan.“


      Roven nickte.


      Selene sah sich in dem Raum voller Unsterblicher um. Einer stärker, schöner oder angsteinflößender als der andere. War das wirklich ihre Welt, der sie gegenüber saß? Wollte sie das? Selene blickte zur Seite und schaute in Rovens warme Augen. Sie wollte ihn. Das wusste sie. Und wenn dies sein Leben war, so würde sie sich damit zurechtfinden. Roven lächelte und sie hätte ihn am liebsten geküsst. Doch erschien es ihr unpassend in dieser Runde. Denn der Anlass war und blieb ein trauriger.


      Wenige Minuten später nahm Jafar vor dem Tisch Gestalt an. Er hielt einen hochgewachsenen, dunkelhäutigen Südamerikaner an der Hand. Selene schmunzelte innerlich. Das Bild war einfach zu bizarr. Zwei Männer, die gefährlicher nicht wirken konnten und Händchen hielten, als wären sie ein Paar.


      Der Neuankömmling hatte schwarzes Haar, das sich als Irokesenschnitt über seinen Kopf zog und im Nacken länger wurde. Seine dunkelbraunen Augen schauten finster in die Runde.


      „Seid gegrüßt, Akkadier. Es ist mir eine Ehre, erneut an eurer Seite zu kämpfen.“ Die Worte rollten weich, in einem spanischen Akzent, von seiner Zunge.


      Sie begrüßten einander. Roven stellte ihm Selene vor. Jedes Mal schien das Skepsis bei seinen Brüdern hervorzurufen. Doch schließlich lächelte ihr auch Alejandro zu.


      Die Akkadier wirkten allesamt angespannt. Als würde es nicht oft vorkommen, dass sie beieinandersaßen und einen Angriff planten. Vielleicht sahen sich einige das erste Mal nach so vielen Jahren wieder, hatten damals Seite an Seite gekämpft, ohne den Namen des anderen zu wissen. Gegenseitiges Vertrauen stellte sich Selene schwierig vor, wenn man den anderen kaum kannte. Oder aber es war die Blutsverwandtschaft, die sie aneinander glauben ließ.


      Ju erhob sich und blickte in die Runde.


      „Diriri. Meine Brüder.“


      Seine Stimme war schwer und heiser und Selene erahnte, in welche Gefahr sich alle mit dieser Reise begaben. Nur um die Leben zweier Verbündeter zu retten, setzten sie ihr eigenes aufs Spiel. Auch Roven würde sein Leben riskieren. Und es machte Selene wütend, dass er dazu verpflichtet war.


      „Der Anlass unserer Zusammenkunft lastet auf uns allen. Lennart ist seit Tagen in Gefangenschaft. Danica wahrscheinlich seit … mehr als einem Jahrhundert. Dass sie noch lebt, ist ein Wunder, für dass wir dankbar sein sollten.“


      Selene hatte nicht erwartet, dass Ju so viel Gefühl in seine Worte legte. Er litt. Da war sie sicher.


      „Wir wissen, dass sie sich im isländischen Hochland aufhalten. Aber wo sich der Eingang zum Versteck befindet, konnten wir bislang nicht in Erfahrung bringen.“ Der Tibeter verschränkte die Arme vor der Brust und sah vor sich ins Leere. „Die Suche beginnt in der Nacht. Beide Akkadier aus der Gefangenschaft Assoras zu befreien, wird schwierig. Ohne Zweifel. Doch ein Angriff zur Tageszeit kommt nicht in Frage. Jeder muss bei Verstand sein und darf das Ziel nicht aus den Augen verlieren.“


      Ein einstimmiges Nicken ging durch den Raum. Selene bekam Gänsehaut. Wenn sie Jus Worte richtig deutete, besagten sie, dass die Akkadier nicht in Gestalt der Bestien angreifen würden, weil eine geplante Rettungsaktion sonst in einem sinnlosen Gemetzel enden würde. Selene erinnerte sich an Rovens Bestie. Es passte nicht zusammen. Wie sollte ein Tier, das so schön und anmutend wirkte, derart bösartig sein? Sie weigerte sich, das zu glauben.


      Ju fuhr fort. „Da niemand von uns je zuvor in Island gewesen ist, werden wir ein Flugzeug benötigen. Wir brauchen zirka zwei Stunden bis nach Reykjavik. Dann können wir unsere Suche beginnen. Alles Weitere müssen wir vor Ort entscheiden. Mehr Informationen habe ich nicht. Hat jemand Fragen?“


      „Verdammt“, sagte Illian. „Wir müssen nach Island und ich hab meine warmen Unterhosen vergessen.“


      Die Ader an Jus Hals pulsierte. Er sagte nichts. Er lachte nicht. Für ihn blieb alles todernst.


      „Da also niemand etwas Konstruktives beitragen möchte …“ Die Stimme des Tibeters schallte eiserner denn je. „Ruht euch aus! Morgen Abend geht es los.“


      Roven stand auf. „Fühlt euch bitte wie zu Hause. Im Erdgeschoss findet ihr die Küche. Im Kühlschrank gibt es alles, was ihr braucht. Außerdem haben wir einen Trainingsraum und eine Bibliothek. Ihr könnt die Computer hier im Keller nutzen. Jason wird euch gern weiterhelfen, wenn er kann. Wenn ihr sonst irgendetwas braucht, lasst es Adam wissen. Er steht ebenfalls Tag und Nacht zur Verfügung.“


      Der große Peruaner erhob sich.


      „Danke für deine Gastfreundschaft, Dalan.“ Seine dunkelbraunen Augen ruhten mit Achtung auf Roven und auch Selene schenkte er eine kurze Verneigung. „Ich kehre vor Tageseinbruch zurück.“ Damit verschwand er, ein dunkles Glitzern blieb.


      Kurz darauf teleportierte sich auch Jafar fort. Ju verließ den Raum, Diriri folgte ihm wie selbstverständlich. Als Akkadia unter so vielen Männern zu leben stellte Selene sich schwer vor. Derart stark zu sein, dass sie sich vielleicht sogar fürchteten. Und derart einsam. Diriri wirkte nicht glücklich. Das Bild einer Amazone, das Selene von den weiblichen Unsterblichen gehabt hatte, verschwamm mit dem Unglück, das diese Frau ausstrahlte.


      Roven legte seine Hand an Selenes Rücken. Sie sah ihn an. Hinter den Augen ihres Akkadiers bewegte sich etwas Gieriges. Sie hatten noch Zeit. Zeit, die sie hoffentlich miteinander und ausschließlich im Bett verbringen würden.


      Er sah ein letztes Mal auf. Illian winkte ab. Dann zog er sie an sich und mit in die Dunkelheit.


      Jason blieb mit Illian zurück. Der Unsterbliche machte einen netten Eindruck, auch wenn seine unüberschaubare Attraktivität Jason beinahe zu hypnotisieren schien.


      „Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?“


      Der schlanke Akkadier zog einen Stuhl zurecht, setzte sich und legte die schweren Stiefel auf dem Tisch ab. Er streckte sich seufzend nach hinten und stützte seinen Kopf in die verschränkten Handflächen.


      „Kannst mich ruhig duzen, Kleiner. Als ich gestorben bin, war ich auch nicht älter als du.“ Was für eine melodische Stimme. „Wie lange arbeitest du jetzt schon für Roven?“


      Jason drehte sich auf seinem Bürostuhl herum und betrachtete Illian. Er hatte die Augen geschlossen.


      „Ich wohne hier, seit ich denken kann. Meine Eltern sind früh gestorben, deswegen bin ich hier bei Grandpa und Roven aufgewachsen. Warum fragst du?“


      Illian ließ sich Zeit mit seiner Antwort.


      „Mhm, nur so. Aus Neugier.“ Wieder legte er eine Pause ein. „Fühlst du dich wohl bei ihm?“


      Das war das erste Mal, dass Jason Illian begegnete und das erste Mal, dass ihn jemand so etwas fragte.


      „Ja, natürlich.“


      Illian setzte sich auf und betrachtete ihn mit seinen bernsteinfarbenen Augen.


      „So natürlich ist das nicht, Jason. Nicht jeder, der uns unterstützen sollte, tut dieses auch.“


      Es hörte sich wie ein Vorwurf an und Jason gewann das Bedürfnis, seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      „Also … für mich ist das natürlich und selbstverständlich. Roven ist wie ein Bruder für mich. Ich … mache mir Sorgen, wenn er leidet.“ Jason dachte an die vergangenen Tage. Der Kummer und die Wut in Rovens Gesicht waren Gott sei Dank verschwunden. „Es würde für mich nicht in Frage kommen, nicht alles für ihn zu geben, was ich kann.“


      „Würdest du dein Leben für ihn lassen?“


      „Was?“ Das stand doch gar nicht zur Debatte. Und wie sollte er einem Unsterblichen das Leben retten können? „Warum fragst du das?“ Jason bekam Zweifel. „Ich … hab darüber noch nie nachgedacht.“


      Illian schüttelte den Kopf und schnaufte. „Darüber musst du auch nicht nachdenken.“


      Er stand auf und ging mit geschmeidigen Schritten auf die Tür zu, drehte sich dann noch einmal zu Jason um.


      „Mach dir keine Gedanken, Kleiner. Akkadier labern manchmal wirres Zeug. Das liegt am Alter.“


      Doch als Illian die Tür hinter sich schloss, konnte Jason diese Frage nicht so leicht abschütteln. Wurde das von ihm verlangt? Dass er sein Leben für das seines Herren gab? Und was noch viel wichtiger war: Würde er es tun?


      Rovens Lust wurde von Wehmut überschattet. Er vergrub das Gesicht an der Kehle seiner Gefährtin und atmete ihren honigsüßen Duft ein. Jedes Mal, wenn sie kicherte, vibrierte die Haut an ihrem Hals und streichelte seine Wange.


      Er wollte Selene nicht loslassen, hatte Angst, dass etwas schief gehen würde. Irgendetwas beeinträchtigte seine Zuversicht und drückte auf sein Herz. Wenn ihm etwas zustieße –


      Er wollte nicht, dass sie seinetwegen starb.


      Selene ließ ihre kleinen Finger an seinem Nacken entlangkreisen. Die andere Hand ruhte auf seiner Schulter. Roven hatte sie unter sich gebettet und spürte ihren schlanken Körper. Naham schnurrte. Selene lachte.


      Als er seinen Kopf hob und in ihre dunkeln Augen schaute, strahlten sie ihn an.


      „Du gehörst zu mir!“, flüsterte Roven. Vielleicht, um sich selbst davon zu überzeugen.


      „Ich weiß“, lächelte sie. „Ich liebe dich.“


      Er senkte seinen Kopf und berührte ihre schönen Lippen. Heimat, dachte er. Selene empfing ihn immer so, als wäre sie dafür erschaffen worden, seinen kriegerischen Mund zu zähmen.


      „Ich danke dir.“ Seine Stimme klang heiser. „Dafür, dass du mich vervollständigst.“


      Selene legte ihre Hand an seine Wange. Die Augen seiner Gefährtin begannen zu glänzen.


      „Nicht doch. Ich habe dir zu danken.“ Ihre Stimme wurde ein Flüstern. „Weil du meinem Leben eine Heimat geschenkt hast. Versprich, dass du zu mir zurückkommst!“, flehte sie.


      Es zerriss ihm das Herz. Er küsste sie sehnsüchtig und schwor, dass er sie nie allein ließe.


      Selene drängte sich an ihn, öffnete die Lippen und empfing seine Zunge mit ihrer. Rovens Atmung wurde schneller, tat es ihrer gleich. Er konnte ihren Puls vor lauter Lust rauschen hören und stemmte seinen Körper dichter an ihren. Selenes Finger klammerten sich an seinen Schulterblättern fest.


      Kurz darauf schlossen sich ihre langen Schenkel um seine Hüfte und pressten sein hartes Glied gegen ihr Becken. Der Akkadier hörte sich knurren. Sie stöhnte. Roven setzte sich auf und zog Selene hoch. Er labte sich an ihrem intensiven Geschmack, kostete ihre Zunge immer wieder mit voller Hingabe.


      Selene schmiegte ihren weichen Körper an seine Brust und rieb ihr Geschlecht an seiner Erektion, die zunehmend härter wurde und schmerzhaft von innen gegen das Leder seiner Hose drückte. Er zog Selenes Pullover über den Kopf. Das schwarzblaue Meer ihrer Haare floss über den milchig weißen Körper. Sie trug einen saphirblauen Spitzen BH. Und die aufgerichteten Knospen blitzten hellrosa hervor.


      Roven kostete die Haut am Schüsselbein, ließ seine Zunge über die kleinen aufgerichteten Härchen wandern und atmete ihren Duft ein. Selene bog ihren Hals weiter nach hinten und präsentierte ihre Ader.


      „So willig“, murmelte er.


      Als sie ihn ansah, waren ihre Wangen gerötet und die Augen von einem dunklen Schimmer überzogen.


      „Nur für dich“, keuchte sie und küsste ihn fordernd. Ihre Finger zerrten an seinem Shirt. Er streifte es über den Kopf und zog sie in die Nacktheit seiner Arme.


      Sie küsste die Stirn der Bestie, ein heißer Schauer überlief seinen Rücken. Selene sah ihn an und grinste herausfordernd. Roven verschlang sie in einem Kuss, lehnte sich weiter nach hinten und zog sie mit.


      „Mach die Augen zu, Naiya!“


      Selene gehorchte. Sie spürte, wie Roven sie ganz nah an seine warme Haut schmiegte und sie beide langsam teleportierte. Sie vertraute der Dunkelheit, die ihren Verstand vernebelte. Doch dieses Mal wollte sie wach bleiben.


      Zaghaft öffnete sie die Augen und erblickte goldenen Nebel. Ihre Kleidung war verschwunden und ihr Körper schien noch nicht vollständig Gestalt angenommen zu haben. Es war faszinierend. Sie spürte Rovens Brust und seinen festen Griff um ihren Leib, doch sehen konnte sie ihn nicht.


      Ihr Verstand wurde zunehmend träge. Selenes Augen brannten. Nur wenige Sekunden später fühlte sie eine weiche Decke unter sich, Roven erschien über ihr und lächelte sie an.


      „Du bist nackt“, grinste Selene und schmiegte ihr Becken an sein hartes Glied.


      „Hab ich tatsächlich die Sachen unten vergessen?“, antwortete er und schenkte ihrem Körper einen bewundernden Blick.


      Sie befanden sich nicht mehr in Rovens Schlafgemach.


      „Das ist das Turmzimmer“, erklärte er. „Und über uns der Nachthimmel.“


      Sie sah an seinem Kopf vorbei und schaute auf den Vollmond. Eine Glaskuppel umhüllte den Raum und gab den Blick auf die schwarze Nacht und ihre weiß leuchtenden Himmelskörper frei. Das Feuer im Kamin knisterte und tauchte die Wände und die vielen hellen Bettdecken in warmes Licht.


      „Wunderschön“, flüsterte Selene.


      „So wie du, mein Engel.“ Roven beugte sich hinab und küsste sie leidenschaftlich.


      Ihre Körper verschmolzen im Schein des Goldes. Der Akkadier wiegte sie sanft in seine umarmende Dunkelheit und erfüllte Selene mit all der Hingabe, die er aufbringen konnte. Sie liebten sich intensiv, beinahe verzweifelt, als wäre es das letzte Mal.


      Und als sie erschöpft und glücklich in seinen Armen lag, fing es an zu schneien. Weiße Flocken legten sich auf das Glas der Kuppel und deckten sie zu, beschützten sie vor der Außenwelt und all den Gefahren, die auf sie lauerten und sie auseinanderreißen wollten. Selene würde ihn nicht hergeben. Niemand sollte es wagen, sie beide zu trennen. Sie wollte um ihre Liebe kämpfen und alles aufwenden, um nur immer wieder in Rovens Armen liegen zu können.


      „Ich liebe dich“, flüsterte sie und wusste, dass sie dieser Worte niemals müde wurde.

    

  


  
    Kapitel 21


    
      Ein paar Zimmer weiter betrachtete der Tibeter seine Hände. Stark und Grob. Die Pranken eines Kriegers. Aber diese Hände waren es gewesen, die Diriri viele Male zuvor berührt hatten. Sein Körper hatte ihr Lust geschenkt und sein Blut sie genährt. All die Jahre. Und doch erschien Diriri ihm fremd wie kein anderes Wesen. Als hätte Ju sie nie gekannt. Immer wieder fragte er sich, wie es soweit hatte kommen können. Es ergab keinen Sinn.


      Sie hatten eine Abmachung getroffen. Einen Pakt zwischen ebenbürtigen Kriegern. Wie konnten bei ihr … Gefühle entstehen? Sie wusste doch, dass er so etwas nie zulassen würde. Diriri kannte ihn. Als Krieger, als Mörder, als Eremit. Als alles, was man nicht lieben sollte.


      Er sah auf und betrachtete das zarte Geschöpf. Sie meditierte. Das tat sie schon, seitdem sie das Zimmer betreten hatte. Wahrscheinlich, weil sie nicht mit ihm reden wollte.


      Diriri atmete kaum. Ihre feinen Hände ruhten auf den Oberschenkeln. Der Kopf war gesenkt, die Lider geschlossen. Das schwarze, glatte Haar wirkte wie ein Schleier und rahmte ihr Gesicht ein. Ju verstand sie nicht. Und es tat ihm leid.


      Er entsprach den Anforderungen eines Gefährten in keiner Weise, verhielt sich kühl und reserviert, nicht ohne Grund. Die Liebe spielte seit Jahrhunderten keine Rolle in seinem Leben. Und er hatte nicht vor, seinen Schwur je zu brechen. Nicht einmal für Diriri.


      Sie hob ihren Kopf und sah ihn mit traurigen Augen an.


      Und er wusste, es würde nie wieder so werden wie früher.


      Roven trug ein Tablett mit frischen Pfannkuchen, Pfirsichen und Tee aus der Küche und kollidierte beinahe mit Illian. Das ganze Haus summte voller Seelen und Bestien. Da konnte man einen Einzelnen schwer ausmachen.


      „Hmm, das riecht aber lecker“, sagte sein Bruder und hielt die grazile Nase über Selenes Pfannkuchen.


      „Nicht für dich“, knurrte Roven.


      „Schon gut. Schon gut, Großer“, lachte Illian und hob besänftigend die Hände. „Heb dir deine Aggressionen für die Taryk auf!“


      Roven wollte nicht über Island nachdenken.


      „Hast dir eine hübsche Gefährtin gesucht.“


      Illian meinte es gut. Doch die Eifersucht, die sich meldete, blendete Roven einen kurzen Moment.


      „Danke“, brachte er schließlich hervor. Immer deutlicher setzte sich der Wunsch, nicht fort zu müssen, in seinem Kopf fest. „Kannst du dir nur ansatzweise vorstellen, wie wenig Lust ich momentan auf diesen verdammten Krieg hab?“


      Illians Augen sahen ihn zuversichtlich an. „Du hast schon ganz andere Kriege überstanden, Dalan. Mach dich nicht verrückt. Das wird schon!“ Er klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. Doch Rovens Sorge ließ nicht nach. Alles in ihm strebte danach, seine Pflichten zu vergessen und nur noch für Selene da zu sein. „Und nun ab nach oben mit dir, bevor die leckeren Pfannkuchen kalt werden.“


      Im Schlafzimmer angekommen stieg ihm Selenes herrlicher Duft in die Nase. Roven wünschte, er könnte dieses Aroma in ein Glas füllen und immer bei sich tragen. So sehr erinnerte es ihn an zu Hause.


      Sie rekelte sich. Ihr nachtschwarzes Haar lag wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Kopfkissen. Die Lippen, einladend geschwollen und blutrot gefärbt, verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln und regten seine Lust an. Er stellte das Tablett auf den Nachttisch, stieg zu seiner Gefährtin aufs Bett und küsste sie innig.


      „Du riechst so gut“, murmelte sie an seinen Hals geschmiegt.


      „Du riechst viel besser, Naiya.“


      „Ehrlich?“, fragte sie verzückt. „Wonach rieche ich denn?“


      „Hmm …“ Roven presste seine Nase an ihre Kehle und brachte sie zum Kichern. „Nach Honig … süß und ein bisschen bitter. Und weißt du, was das Beste ist?“


      Selene grinste und schüttelte neugierig den Kopf.


      „Du riechst nach mir!“ Er betonte das letzte Wort besitzergreifend und biss ihr leicht in den Hals. Selene lachte laut auf und wand sich in seinem Griff. Zwecklos, ihm entkommen zu wollen. Er küsste sie erneut. Selenes Beine legten sich um seine Hüften.


      „Du solltest wirklich etwas essen, mein Engel.“


      „Mhm“, maulte sie. „Na gut. Aber den Nachtisch suche ich mir selbst aus.“


      Selene setzte sich auf und aß den Pfannkuchen mit Hingabe. Roven bekam Hunger beim Zusehen. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie nackt vor ihm saß und ihre Brüste schamlos zur Schau stellte.


      Nachdem sie aufgegessen hatte, küsste er den Sirup von ihren Lippen und fuhr an ihrem Körper fort, leckte sie von Kopf bis Fuß ab. Selene kicherte ununterbrochen und brachte ihn zum Grinsen. Wie konnte ein Wesen nur derart entzückend sein?


      Roven liebkoste ihren Leib Zentimeter für Zentimeter, labte sich an dem Geschmack und der Freude in ihrer Stimme. Die blasse Haut über Selenes Rippen zitterte. Doch als er sich ihrer Venus zuwandte, wurde aus dem mädchenhaften Kichern ein lustvolles Stöhnen.


      Der Akkadier kostete den Saft ihrer Weiblichkeit. Noch schmackhafter als Sirup betäubte er seine Wahrnehmung und trieb die Sehnsucht in den Vordergrund. Selenes Schenkel legten sich um Rovens Nacken. Seine Zunge tauchte unweigerlich tiefer, wurde intensiver und drängender in ihrer Bewegung.


      Roven wollte, dass sie kam. Nur für ihn. Er reizte Selene fortwährend, leckte ihren Honigtopf aus, bis sie ihren Kopf wild hin- und herwarf und seinen Namen schrie. Ihr Becken erbebte.


      Der Akkadier setzte sich zwischen ihren Beinen auf, befreite seinen Schaft und ließ die Eichel langsam durch ihre Nässe gleiten.


      Selenes Augenlider zitterten. Doch sie klammerte sich gierig an der Bettkante fest und biss auf ihre Unterlippe.


      Für Roven und seine Bestie gab es nichts Wichtigeres mehr, als die Gefährtin zu befriedigen und sich mit ihr zu vereinigen. Er befürchtete, ihren Körper zu überanstrengen. War jedoch zu egoistisch und selbstsüchtig, als dass er von ihr ablassen könnte. Und er wusste, dass Selene dasselbe empfand.


      Roven beugte sich über seine Gefährtin. „Ich liebe dich so sehr!“


      Selene schloss ihre Augen und wimmerte, als er langsam in sie eindrang. Ihre Enge raubte ihm jedes Mal den Verstand. Die Bestie bahnte sich einen Weg durch seine Iriden und betrachtete, was ihr gehörte. Und Selenes Ausdruck zeigte Zufriedenheit, als Roven ganz in ihr war.


      Sie lächelte ihn mit glasigen Augen an, hob eine Hand an seine Wange.


      „Du bist so wunderschön, wenn du mich liebst“, grinste sie und fesselte Roven an ihre Lippen.


      Er zog sich langsam aus ihr zurück. Selene krallte sich an ihm fest und flehte, dass er zurückkäme. Und sie stöhnte befriedigt auf, als er erneut in sie eindrang. Er spürte wie die Sehnsucht nachließ, hörte sein Tier wohlwollend schnurren und sah das goldene Licht herannahen.


      Roven hätte solch tiefe Gefühle bei sich nie für möglich gehalten. Selene war für ihn so selbstverständlich das Kostbarste auf der Welt geworden, dass ihn die Angst, sie zu verlieren, fast betäubte.


      Der Akkadier hob die Gefährtin hoch in seine Arme und liebte sie, versprach ihr sein Herz und seine Seelen für die Ewigkeit und flüsterte immer wieder keuchend: „Ich liebe dich!“


      Gemeinsam trieben sie einem Höhepunkt entgegen, der ihre Verbundenheit mit jedem Stoß besiegelte, ihr Band immer kräftiger wob und die Abhängigkeit voneinander vollendete.


      Außerhalb der schützenden Mauern Avenstones verschwand das Tageslicht am Horizont.


      Selene versuchte, die Unruhe zu unterdrücken, ermahnte sich, vernünftig zu bleiben. Doch Roven musste es spüren. Ihren fiebrigen Herzschlag konnte sie nicht verheimlichen.


      Tief in seine Arme gekuschelt hatte Selene sich die letzte halbe Stunde nicht bewegt. Wenn Roven es auch nicht tat, würde sie nicht aufstehen. Sie würde ihn nicht gehen lassen, ihn einfach hier behalten.


      Wie töricht sie war.


      Selene lauschte seinem kräftigen Herzen und schloss die Augen. Immer wieder inhalierte sie den orientalischen Duft – Zimt, Ingwer, Kaffeebohnen und Chili. Gott! Sie wollte nicht auf ihn verzichten, wollte sich seiner Wärme nicht entziehen und diesen pochenden Schmerz womöglich tagelang ertragen müssen.


      „Ich komm doch wieder, Naiya“, flüsterte Roven und drückte sie noch ein kleines bisschen dichter an sich.


      Selene kämpfte mit den Tränen.


      „Ich will nicht, dass du gehst.“ Ihre Stimme zitterte. Sie wollte nicht wie ein kleines Mädchen klingen. Aber es tat so weh. Wie zum Teufel sollte sie das ertragen? Es kam ihr unwirklich vor, ohne ihn zu sein. So unnatürlich und falsch.


      „Ich auch nicht. Aber manchmal geht es nicht darum, was wir wollen.“


      Wenige Minuten später gab er ihrem Scheitel einen Kuss. Eine Träne kullerte an Selenes Wange hinunter. Doch schließlich löste sie ihre Umklammerung und setzte sich auf. Roven tat es ihr gleich und umarmte sie von hinten.


      „Es geht schneller als du denkst. Du wirst sehen“, versuchte er sie aufzumuntern.


      Es half nichts. Selene musste da durch und würde das auch schaffen. Sie hatte schließlich keine Wahl.


      Roven zog sich an. Mit jedem Kleidungsstück entfernte er sich von ihr, nahm mehr und mehr das Äußere eines Kriegers an. Er warf sich den langen Mantel über und verbarg sämtliche Waffen, die er nicht nur zu Selenes Beruhigung trug, sondern im Kampf gebrauchen würde. Wenn ihm etwas zustieße –


      Nicht daran denken!


      Selene schlüpfte in ihre Jogginghose und eines seiner T-Shirts. Natürlich war es viel zu groß. Aber der Duft half ein wenig.


      Hand in Hand gingen sie hinunter in die Eingangshalle. Als würden sie diesen Weg ein letztes Mal gemeinsam gehen.


      Am Fuß der breiten Treppe warteten die Akkadier. Das Kollektiv wirkte fürchterlich kriegerisch. Bis auf Ju und Jafar, die sandfarbene Umhänge trugen, waren alle dunkel gekleidet. An den muskulösen Körpern blitzten Kriegsgeräte sämtlicher Arten auf. Schusswaffen, Schwerter, Messer, Kampfstäbe.


      Aggressivität wallte durch den Raum. Die Mordlust war greifbar. Selene schnürte es die Kehle zu. Aber sie war froh, auf dieser Seite des Krieges zu stehen.


      Roven und sie nahmen die letzte Stufe. Selenes Hand verkrampfte sich in seiner. Der Akkadier sah sie an und lächelte. Seine Augen zeigten keine Wut, glänzten nicht vor Kampfeslust, und das beruhigte sie.


      Du musst ihn gehen lassen!


      Selene löste ihren Griff.


      Es gab nichts mehr zu sagen. Kein Versprechen der Welt würde ihr die Angst nehmen können.


      Roven wendete sich ab und ging zu den anderen.


      Selenes Puls beschleunigte sich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, hoffte, ihren Körper an Ort und Stelle halten zu können. Sie würde nicht weinen, nicht vor all den anderen. Bitte dreh dich nicht um!, flehte sie innerlich. Selene könnte seinen Blick kein zweites Mal ertragen und fürchtete, die Fassung zu verlieren.


      Die Akkadier gingen durch das Tor nach draußen, wo zwei Landrover für die Überfahrt zum Flughafen warteten. Rovens Schritte waren fest, schallten beinahe so laut wie Selenes Herzschlag, der durch ihren Körper jagte und Rovens Nähe suchte.


      Er drehte sich nicht um und stieg auf der Fahrerseite des hinteren Fahrzeugs ein. Ju öffnete die Tür des ersten Landrovers und bedachte Selene mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. Vielleicht hieß es so viel wie: „Ich bringe ihn heil zurück.“ Doch so etwas würde der Tibeter vermutlich nicht sagen.


      Die Wagen fuhren in die Nacht hinaus. Alles, was blieb, waren Reifenspuren im Schnee.


      Das Tor schloss sich. Tränen strömten in die Freiheit. Selenes Atmung begann zu zittern. Erst jetzt sah sie, dass Adam und Jason ebenfalls anwesend waren. Sie wirkten peinlich berührt.


      Jason kam auf sie zu und schloss Selene, ohne zu fragen, in die Arme. Ihre Fassade brach zusammen.


      Hinter ihrer Brust hämmerte Selenes Herz mit solcher Intensität, als wollte es ihren Brustkorb durchbrechen. Jason konnte die Vibration beinahe auf seiner Haut spüren. Das konnte unmöglich gesund sein. Er hoffte, dass sie nicht in Ohnmacht fiel. Und die Trauer, die Selene in seinen Armen schüttelte, ängstigte ihn selbst zu Tode.


      Doch er blieb, bis die Tränen versiegten.


      Sie löste sich von ihm, ohne aufzuschauen.


      „Ich bin so müde“, murmelte Selene abwesend. „Ich geh’ nach oben.“


      Er nickte und sah ihr nach, als sie eine Stufe nach den anderen nahm, das Geländer umklammernd.


      „Ruf mich, wenn du was brauchst, Selene.“


      Sie reagierte nicht.


      Jason blieb, bis sie oberhalb der Treppe nach rechts abbog, und beruhigte sich langsam. Er drehte sich um, Adam war bereits verschwunden.


      Vielleicht hatte Jason sich diese Panik auch nur eingebildet.


      Er machte kehrt und lief in den Keller, nahm vor den Monitoren Platz, goss sich frische Milch ins Glas und rief das GPS Signal der Akkadier auf. Roven und Ju trugen jeweils eins.


      Die Unsterblichen befanden sich noch auf dem Weg zum Landeplatz. Der Jet stand bereit. Natürlich wusste der Pilot nicht, wen er transportieren würde. Aber das sollte bei seiner Bezahlung auch keine Rolle spielen. In Reykjavik würden ebenfalls zwei Geländefahrzeuge bereitstehen.


      Für den Fall, dass sie das Versteck der Taryk nicht aufspürten, hatte Jason einen Bungalow gemietet. Als Unterkunft für den Tag.


      Diese Schlacht würde auch für ihn der erste kriegsähnliche Zustand werden. Er musste Roven und seine Kameraden so gut wie möglich unterstützen. Die Aufregung blieb. Und auch Illians Worte ließen ihn nicht los. Jason hoffte, er würde im Fall der Fälle die richtige Entscheidung treffen.


      Der Jet beschleunigte und erzeugte eine Gravitation, die bei jedem Menschen Herzrasen auslöste. Roven fühlte nichts.


      Er starrte in den Nachthimmel und hörte das mahnende Schlagen seines Herzens, hörte das Knurren der Bestie und fühlte Beklemmung. Alles ihn ihm wehrte sich gegen die Trennung von seiner Gefährtin.


      Roven hatte sich absichtlich in den hinteren Bereich des Flugzeugs gesetzt. Die Sessel sollten Komfort bieten, übten auf seine Unzufriedenheit allerdings keine Wirkung aus.


      Nachdem der Jet die erforderliche Flughöhe erreicht hatte, kam Illian nach hinten geschlendert und setzte sich ihm gegenüber. Er holte eine dreiläufige Dessert Eagle aus dem Halfter der linken Brust und spielte damit herum.


      „Diese Waffe habe ich an dir noch nie gesehen“, stellte Roven fest.


      „Mhm, ist mein neues Baby. Ich bin weg von Stichwaffen.“ Er ließ die Eagle auf seinem Mittelfinger rotieren und roch am Lauf der Waffe. „Nicht die Feuerkraft ist das Entscheidende, sondern die Munition. Dumdumgeschosse mit Bleikern und einem Teilmantel aus Stahl zerfetzen alles, was ihnen in die Quere kommt. Wenn drei davon gleichzeitig im Hals eines Taryk einschlagen, ist der seinen Kopf schneller los, als du dein Eisen überhaupt in Position gebracht hast.“ Illian grinste siegessicher.


      „Lass es auf einen Versuch ankommen, kleiner Bruder“, erwiderte Roven.


      Selene geisterte fortwährend durch seinen Kopf und er fragte sich, ob es je leichter werden würde.


      „Kennst du andere Akkadier, die ihre Gefährtin gefunden haben?“


      Illian sah von seiner Waffe auf und zog die Brauen nach oben. „Nein … Du bist der Erste, dem ich begegne“, antwortete er.


      Die übrigen zwei Stunden des Fluges verbrachten sie schweigend. Roven wünschte sich, die Zeit vorwärts drehen zu können. Er hasste es zu warten.


      Sie landeten auf einem Privatplatz in Reykjavik und fuhren weiter Richtung Osten.


      Auf Island glänzte die Nacht sternenklar. Nordlichter funkelten wellenförmig in grün, blau und lila am Himmel. Roven wünschte sich, Selene wäre hier und könnte das sehen.


      „Ab sofort geht es querfeldein“, gab Ju über das Headset durch.


      Das Straßennetz wurde schwächer, je näher sie dem Hochland kamen. Schneebedeckte Berge zeigten sich am Horizont. Wenige Minuten später fuhren die Landrover auf einem Feldweg weiter.


      Im Winter schien die Sonne hier nur etwa vier Stunden. Die Nächte dauerten lang und ermöglichten es den Akkadiern, ausgiebig zu suchen. Ebenso wie die zwei Stunden Zeitverschiebung.


      Roven schaltete das Radio ab und genoss die Stille. Illian und Alejandro saßen ebenfalls in seinem Fahrzeug. Ein solcher Offroader hätte zwar Platz für sechs Akkadier, aber die Achsen würden dem Gewicht nicht standhalten.


      Jeder von ihnen schien in die Ferne zu lauschen. Versuchte herauszufinden, ob er die anderen – Danica und Lennart – irgendwo wahrnehmen konnte, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Roven vertraute nicht auf seine Instinkte. Je mehr er sich von Selene entfernt hatte, desto stärker war der Wille der Bestie in den Vordergrund gerückt. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.


      Die Weiten Islands waren unbemerkt an ihm vorbeigezogen. Nur das Nordlicht waberte an Ort und Stelle, als ob es ihnen den Weg weisen wollte. Mittlerweile wurden die Straßen holpriger. Doch der Landrover hatte keine Mühe, die Steigungen zu überwinden.


      Noch immer schlug niemand Alarm. Auch wenn sich das Tarykversteck tief unter der Erde befand, sollte es jemand spüren, wenn sie ihrem Ziel näher kamen. Selbst Lennart und Danica könnten es fühlen, wenn sie bei Bewusstsein waren. Er hoffte es. Zu wissen, dass Verstärkung unterwegs war, konnte einem unheimlich Kraft geben.


      Rovens Ungeduld nahm überhand und schien sich in Wut zu wandeln. Er musste sich unter Kontrolle bekommen. Zorn packte ihn. Seine Fänge schlugen von innen gegen die Lippen.


      Was zum Teufel war nur mit ihm los?


      „Geht’s nur mir so oder liegt hier schlechte Stimmung in der Luft?“, fragte Illian.


      „Eine Königin“, presste Alejandro zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Der Göttin sei Dank! Es liegt nicht an mir.


      „Jafar wird unruhig“, meldete sich der Tibeter im Fahrzeug vor ihnen. „Er scheint Danica zu spüren. Wir bleiben auf Kurs.“


      „Wie sieht die Strecke aus?“, hakte Roven nach.


      „Ungemütlich.“


      Selene schrak hoch und griff sich an die Kehle, schweißgebadet und außer Atem. Aber ihrem Körper schien es soweit gut zu gehen. Nur der brodelnde Herzschlag verdeutlichte, dass etwas fehlte.


      Sie musste schlecht geträumt haben. Kälte hatte ihren Hals gestreift, an mehr konnte sie sich nicht erinnern. Es musste die Angst um Roven sein, die ihr zusetzte. Und das Getrenntsein. Selene blinzelte ein paar Mal und versuchte, die Panik abzuschütteln.


      Die goldenen Zeiger der Wanduhr standen auf drei. Roven war somit seit zirka sechs Stunden fort. Eine lange Zeit, in der viel passieren konnte. Selene überlegte, ob sie etwas spüren würde, wenn er … Denk nicht dran! Das führt zu nichts!


      Sie hatte Hunger und brauchte frische Luft. Und sie hoffte, Jason wäre wach, um sie abzulenken.


      Mit Tee und einem trockenen Brötchen in den Händen ging sie hinunter in den Keller und war erleichtert, dass Licht brannte. Krachende Musik drang durch den offenen Spalt. Jason konnte sie unmöglich hören. Er konzentrierte sich auf seine Bildschirme und bewegte den Kopf im harten Rhythmus des Liedes. Als sie ihm auf die Schulter tippte, fiel er schreiend vom Stuhl und starrte sie mit aufgerissenen Augen an.


      „Um Himmels Willen! Bist du wahnsinnig?!“, keuchte er.


      Selene entschuldigte sich amüsiert und half ihm auf. Er zog ihr einen Stuhl heran. Sie nahm neben ihm Platz und kicherte vor sich her.


      „Wenn kein Akkadier hier ist, rechne ich einfach nicht damit, dass um diese Uhrzeit tatsächlich noch jemand wach ist“, murmelte er, immer noch schockiert darüber, dass sie ihn derart erschrecken konnte. „Wie hast du geschlafen?“


      Selene knabberte an ihrem Brötchen und spülte es mit dem Tee hinunter.


      „Ganz toll.“ Sie klang begeistert. Jason hakte nicht nach. „Was ist das?“, fragte Selene, den Monitor betrachtend.


      „Naja, das ist unser Trupp, inklusive deines Geliebten, unterwegs durchs isländische Hochland“, erklärte er.


      Sie schaute gebannt auf die Karte und die zwei blinkenden Punkte, die sich langsam fortbewegten. Da war er.


      „Das heißt, es geht ihnen gut?“


      „Ja. Sie durchkämmen die Gegend mittlerweile zu Fuß. Die Fahrzeuge mussten sie hier stehenlassen.“ Er deutete auf einen Punkt, der am Rande der schneebedeckten Flächen lag. Und die Unsterblichen schienen mitten im Eis zu sein. Selene konnte sich nicht vorstellen, wie es in Island mitten in der Nacht war. Doch der Wunsch, bei Roven zu sein, wurde fast unerträglich. Das blinkende gelbe Licht seines Funksenders bewegte sich stetig, wenn auch kaum wahrnehmbar.


      Selene stellte sich vor, dass es sein Herzschlag wäre und ließ sich davon trösten.

    

  


  
    Kapitel 22


    
      Roven schloss den Mantel höher und hielt sich die Hand vors Gesicht. Ein Schneesturm hatte sie überrascht und die aufgeheizte Stimmung heruntergekühlt. Doch gleichzeitig war es schwieriger geworden, die Königin auszumachen. Nur Jafars Sinne funktionierten einwandfrei. Die Kälte schien ihn nicht zu beeindrucken. Er stapfte unbeirrt voran, obwohl man im Dickicht des Schnees so gut wie nichts erkennen konnte.


      Es kam Roven vor, als würden sie schon die ganze Nacht durch diese weiße Wüste laufen. In den vergangenen Stunden zu Fuß waren sie Geysiren und Gletschervulkanen ausgewichen, mussten Eisflächen kleiner Seen umgehen und sogar einen Eisbären verscheuchen. Doch das alles kostete sie keine Kraft und das war das Entscheidende. Solange sie sich mit normaler Geschwindigkeit fortbewegten, bewahrten sie ihre gesammelten Energien. Schon ein kleiner Funken Stärke, der im Kampf gegen die Königin fehlte, konnte eine Niederlage bewirken. Und keiner von ihnen war bereit, dieses Risiko einzugehen. Jeder wusste um die Tragweite leichtfertig vergeudeter Energie und wollte mit seinem Gewissen im Reinen sein, wenn sie den Weg zurück nach Enûma antreten mussten – wenn sie starben.


      Roven wusste, dass dies ein mögliches Ende ihres Ausflugs sein könnte. Doch er überlegte nicht, wie wahrscheinlich das war. Für ihn gab es nur das Überleben und die Rückkehr zu seiner Gefährtin. Über andere Dinge dachte er nicht nach.


      Plötzlich wurde der Wind von einem widerlichen Gestank verseucht. Alle sahen sich an.


      Das war es.


      Hier musste es sein – hier irgendwo.


      Jafar drehte sich um und streifte die schneebedeckte Kapuze nach hinten. Das Abbild der Bestie an seinem Hals vibrierte.


      Er schloss die Augen, richtete die Handflächen vom Körper weg und begann, sich langsam zu drehen, als ob er die feindlichen Schwingungen aufnehmen wollte. Schneeflocken sammelten sich auf der rauen Oberfläche seines Gesichtes. Die schwarzen Locken vereisten.


      Nach ein paar Sekunden blieb er stehen, öffnete die Augen und zeigte auf einen weißen Hügel, zirka zwei Kilometer entfernt.


      Ju deutete allen, näher zu kommen. Zur Kommunikation bewegte er lediglich seine Lippen. Das genügte, damit ihn jeder verstehen konnte.


      „Sollte dies der Eingang zum Versteck sein, werden wir uns, falls erforderlich, aufteilen. Ich schlage eine Gruppe bestehend aus Diriri, Roven und Illian vor. Die zweite bilden Jafar, Alejandro und ich.“


      Alle nickten einstimmig. Diriri und Ju waren die Stärksten. Das ergab Sinn.


      „Durch die Kälte sind auch eure Instinkte geschwächt. Besinnt euch also auf die anderen Stärken! Mit jeder entstehenden Erinnerung eines Taryk sind wir aufgeflogen. Tötet daher lautlos und ohne gesehen zu werden.“ Nach einer kurzen Pause setzte der Tibeter fort. „Dennoch kann es passieren, dass man uns bemerkt. Wenn ich Assora richtig einschätze, wird sie ihre Lakaien vorschicken, um uns zu töten. Falls sie unsere Kräfte unterschätzt, kann das nur von Vorteil sein. Sollte eine Gruppe Danica oder Lennart finden, werden Diriri und ich uns telepathisch verständigen.“


      Interessant. Roven hatte nicht gewusst, welch tiefe Verbindung die zwei zueinander pflegten.


      „Wenn eine Gruppe entdeckt wird und in Bedrängnis geraten sollte, muss die andere schnellstmöglich zur Unterstützung kommen.“ Wieder eine Pause. „Denkt daran – wir tun das hier weder für die Ahnen noch für Enûma. Wir kämpfen für Danica und Lennart.“


      Ju sah jedem Einzelnen in die Augen.


      „Mehr bleibt mir nicht zu sagen.“


      Schweigsam legten sie die Strecke bis zu dem verschneiten Hügel zurück. Der Gestank wurde deutlicher. Doch dank der eisigen Temperaturen ließen sich die Bestien nicht in den Wahnsinn treiben. In einer normalen Umgebung hätten sie die Beherrschung aller Anwesenden bereits durchbrochen.


      Unter dem Schnee, der den Hügel bedeckte, hätte man Felsen vermutet. Doch als Ju seine Hand darauf legte und Druck ausübte, versank sie immer tiefer, bis er hindurchschreiten konnte. In der Wand klaffte ein Schacht, aus dem Dunkelheit kroch und die weiße Pracht ringsherum schwarz färbte.


      Roven und die anderen folgten ihm durch die meterdicke Schneeschicht. Ein schmaler Steinweg, gesäumt von metallisch schimmernden Felswänden, führte nach unten in eine große Höhle. Unzählige Stalagnaten zogen sich wie ein Säulenmeer durch den Raum.


      Die Unsterblichen bewegten sich geräuschlos fort und folgten den Pfaden durch die eisbehangenen Tropfsteine weiter abwärts. Die Höhle mündete in verwinkelten Gängen, die kein Ende zu nehmen schienen. Immer wieder Kurven, Engpässe, Hohlräume – es ging auf und abwärts, manchmal so steil, dass sie rutschen mussten. Und mit jedem Meter wuchs die Anspannung unter ihnen. In die Stille hinein bildete sich eine gefährliche Mischung aus Ungeduld und Gier. Die Akkadier wollten kämpfen. Nur Roven dachte fortwährend an zu Hause.


      Nach einer halben Stunde tauchte am Ende des Ganges ein hellblaues Licht auf. Roven trat hinter Illian aus dem Schacht und musste blinzeln.


      Es handelte sich um eine riesige Eishöhle. Dieser Ort war viel zu schön, um derart grausame Wesen zu beherbergen. Das Eis erstreckte sich meterhoch über ihren Köpfen, bildete Zapfen und Wege und schien tatsächlich von selbst zu leuchten. Denn weder über ihnen noch in irgendeiner anderen Richtung war eine Lichtquelle zu erkennen.


      Nur der Geruch der Königin entstellte diesen wunderschönen Ort.


      Ju deutete weiterzugehen. Sie bewegten sich langsam vorwärts, stets darauf bedacht, absolut keinen Laut zu erzeugen. Menschliche Ohren waren leicht zu täuschen. Doch Assora stellte eine Herausforderung dar.


      Das Eis unter ihren Stiefeln war glatt poliert. Roven tastete sich vorwärts, eine Hand an der gefrorenen Wand abgestützt. Aus dem Boden wurde ein Pfad, der über eine Schlucht und in den nächsten Gang führte. Dieser teilte sich und bildete zwei weitere Gänge.


      Ju sah Jafar neben sich fragend an. Schon erstaunlich, dass er die Entscheidung dem Araber überließ. Doch dieser schüttelte nur den Kopf. Es war nicht auszumachen, woher die dunkle Aura rührte. Die Akkadier mussten sich also trennen.


      Roven winkte seine Kameraden zu sich und gab Illian ein Zeichen, hinten zu bleiben. Die Dessert Eagle konnte er hier nicht einsetzen. Diriri stellte sich an Rovens Seite.


      Ju nickte Alejandro und Jafar zu. Damit verschwanden sie im anderen Gang.


      Rovens Gruppe schlich den hellblauen Höhlenweg entlang. Wenige Minuten später vernahmen sie Stimmen.


      „Das ist ja widerlich!“, sagte der eine. „Erst frisst du sie und dann wird noch gevögelt? Muss ich nicht haben!“


      „Du weißt halt nicht, was gut ist“, grinste der andere hörbar.


      Roven musste an Selene denken und schluckte seine Wut hinunter.


      Bloß kein Aufsehen erregen!


      Nach kurzer Verständigung glitten er und Diriri lautlos auf die beiden Wachposten zu. Sein Eisenschwert trennte den Kopf des rechten vom Rumpf, während Diriri den des linken packte und abriss – für eine Akkadia keine Anstrengung.


      Schwarzer Nebel waberte davon. Die erste Hürde war genommen.


      An einer anderen Stelle im Erdreich hatten Ju und der Araber soeben drei Wachposten abgelöst. Auf mehr Widerstand waren sie noch nicht gestoßen. Doch der Tibeter bezweifelte, dass es so einfach blieb.


      Der Gang teilte sich erneut. Die Akkadier entschieden sich für den linken Weg. Dieses Mal entdeckten sie vier Wachen, nicht aufmerksamer als die anderen. Von Pflichterfüllung schien Assoras Volk wenig zu halten.


      Ju drehte seinen Kampfstab in der rechten Hand. Die mehrfach gewalzten Klingen an jedem Ende glänzten im Hellblau des Tunnels. Jafar brachte seine zwei halbmondförmigen Dolche in Position. Sekunden später waren die Wachmänner ausgeschaltet.


      Eine Rechtskurve folgte. Dann noch eine leichte Linkskurve. Es ging bergauf und schließlich erreichten die Akkadier einen Vorsprung, der den Blick auf ein Reich freigab, bei dem jedem von ihnen der Atem stockte. Die Tarykverstecke hatten sich in den letzten hundert Jahren um einiges verändert.


      Das Eis erstreckte sich über ihnen wie ein Himmel und hüllte die stadtgroße Höhle in hellblauen Schimmer. Zirka zwanzig Meter unter den Kriegern befanden sich tausende rostbraune Hütten, die aussahen, als wären sie wie Parasiten aus dem Boden gewachsen. Und in der Mitte dieses Reiches stand ein riesiger Steinpalast, der derart verrottet wirkte, als würde er sogleich in sich zusammenfallen.


      Thanju!


      Er sah in die Richtung, aus der Diriri kommunizierte und konnte Rovens Gruppe in einiger Entfernung an einem ähnlichen Höhlenvorsprung ausmachen. Ju verständigte sich mit der Akkadia.


      Sie vermuteten ihre Kameraden im Palast, beziehungsweise in dessen Kerker. Solch wertvolle Ware würde Assora nicht aus den Augen lassen.


      Der einzige Weg dorthin führte durch die Nester der Taryk. Schwierig, unentdeckt zu bleiben. Eine andere Möglichkeit gab es jedoch nicht.


      Seine Existenz zersetzte sich immer mehr. Es war zu viel. Vielleicht würde er nur noch Stunden aushalten, bevor sein schwacher Körper verging und Assora sich einen neuen Boten nehmen würde.


      Die Knie des Taryk zitterten. Es schien, als würde jeder imaginäre Knochen seines Leibes einzeln splittern und von innen in das graue Fleisch schneiden. Er vermochte die Finger kaum noch zu bewegen. Einzig die Füße trugen ihn vorwärts. Aber immer nur in eine Richtung – weg von der Königin.


      Das Halbblut drehte sich grinsend zu ihm um, bevor es verschwand, um einen Befehl auszuführen.


      Hass. Alles, was blieb, war Hass. Reine Wut ballte sich im Innern des Taryk zu einer Faust. Sie betäubte die Schmerzen. Der triefende Neid auf den Nachkommen der Unsterblichen schien ihm Energie zu spenden. Kraft, die es ihm ermöglichen könnte, noch etwas zu erledigen, bevor er verschwand. Bevor er zerfiel, als hätte es ihn nie gegeben.


      Der Kontakt zu den Akkadiern war abgerissen, als sie tiefer in die Höhle eingedrungen waren. Jason hatte versucht, Selene zu beruhigen. Doch sie war kopfschüttelnd auf- und abgelaufen und hatte zusammenhanglose Wortfetzen gestammelt. Bis Jason ihre Hand ergriffen, Selene in Rovens Jaguar gesetzt hatte und mit ihr losgefahren war.


      Er wusste nicht, wohin. Doch es schien zu helfen. Selene hatte das Beifahrerfenster heruntergekurbelt und hielt ihr Gesicht in die eiskalte Winterluft, summte irgendetwas vor sich her.


      Sie tat ihm leid. Wenn es jeder Gefährtin so erging, sobald sie von ihrem Akkadier getrennt war, konnte Jason dieser tiefen Verbundenheit nichts abgewinnen. Nur weil Roven nicht anwesend war, schien ihr Körper komplett zu versagen.


      Nachdem sie den Kiefernwald hinter sich gelassen hatten, steuerte Jason den Wagen Richtung Evanton. Der einzige Ort, der in der Nähe lag, und wo sie sich ablenken könnten.


      Ein kalter Hauch strich über seinen Nacken und erzeugte sogleich eine beklemmende Hitze in seinem Leib. Er sah hinüber zu Selene. Sie starrte ihn an.


      „Selene?“


      Sie reagierte nicht. Plötzlich blickte Selene an sich hinunter und schloss die Arme um ihren Körper.


      Der Jaguar wurde nach oben katapultiert und gegen einen Baum geschleudert.


      Was folgte, war Dunkelheit.


      Jason hörte einen Schrei, sehr weit entfernt, wie durch Watte. Er hatte keine Kraft, fühlte Schmerzen im ganzen Leib. Noch ein Schrei. Jemand rief seinen Namen. Doch die Dunkelheit war zu einladend …


      Er gewann seine Besinnung nur langsam wieder. Etwas Klebriges sickerte über sein linkes Auge.


      Jason tastete nach rechts. Nichts. Nur das Leder des Sitzes. Er versuchte, seinen Kopf zu drehen.


      Die Beifahrertür lag einige Meter vom Fahrzeug entfernt im Schnee.


      Selene war verschwunden.


      Roven teleportierte sich sprungweise vorwärts, mitten durch das Nest der Seelenreißer. Naham zeigte sich mehr und mehr. Es wurde riskant.


      Jus Gruppe konnte er nicht sehen. Sie mussten auf der anderen Seite der Hütten sein – auf dem zweiten Pfad, der zum Palast führte. Wenn Roven die Taryk spüren konnte, mussten sie auch ihn fühlen. Und das Summen in seinem Körper wurde mit jedem Sprung lauter.


      Hinter ihm flackerte Diriri, die eine immense Hitze abstrahlte. Solch eine Macht konnte man nicht verbergen.


      Und von einem auf den anderen Moment erschien ein Dutzend Taryk um sie herum und stoppte ihren Flug. Diriri fauchte.


      Sie waren aufgeflogen.


      Roven dachte nicht daran, einen Rückzieher zu machen. Und den anderen schien es ähnlich zu gehen. Er hoffte nur, sie hätten Zeit, sich einen Weg bis zum Palast zu bahnen, bevor Assora sich einmischte.


      Die Akkadier brüllten der Horde entgegen. Roven riss sein Schwert aus der Scheide, wuchtete es um seinen Körper und stieß es zielsicher durch den ersten dunklen Leib, der sich ihm entgegenstellte. Hinter sich hörte er es knacken und reißen. Diriri kam in Fahrt. Illian feuerte seine Großkaliber ab. Die Geschosse zischten an Rovens Kopf vorbei und hielten, was der Bruder versprochen hatte. Die Kraft des Aufpralls schlug drei riesige Löcher in den Hals des Seelenreißers, der eben noch zum Angriff auf Roven angesetzt hatte, und riss den Kopf kurzerhand vom Rumpf.


      Das erste Dutzend war schnell erledigt. Doch Verstärkung ließ nicht lang auf sich warten. Roven konnte ähnliche Laute vom Pfad nebenan vernehmen.


      Er arbeitete sich vorwärts, parierte drei Angriffe auf einmal, trennte Köpfe ab, teilte Körper und befreite menschliche Seelen. Diriri sprang über ihn hinweg, direkt in die Meute hinein. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie verschwunden. Dann hörte man Schreie und das wilde Brüllen einer Bestie, die kurz vor der Wandlung stand. Eine schwarze Wolke stieg empor. Die Tibeterin zerfetzte einen Taryk nach dem anderen. Für Roven und Illian blieb kaum noch etwas übrig.


      Sie näherten sich dem Palast. Und Assora schickte immer größere Gruppen von Taryk auf sie los. Plötzlich spürte Roven ein Brennen im Oberschenkel. Er drehte sich um und blickte in das siegessichere Grinsen seines Gegners, der ihm einen derben Schnitt verpasst hatte. Und noch bevor er sein Breitschwert in Position gebracht hatte, katapultierten drei Projektile den Schädel des Taryk ins Jenseits.


      Roven dankte Illian mit einem kurzen Kopfnicken, packte den Griff seiner Waffe mit der zweiten Hand und führte sie unbeirrbar durch die zappelnden Körper seiner Gegner. Ihre Kampfversuche waren lächerlich. Obwohl zahlenmäßig weit überlegen, konnte sich sein Team immer weiter vor kämpfen. Diriri glich einem tosenden Sturm, der nichts in seiner Nähe ganz ließ.


      Als sie den Palast erreichten, traf auch Ju mit seiner Gruppe ein. Ein nicht minder großer schwarzer Nebel begleitete die Akkadier.


      Sie stürmten die Stufen der breiten Treppe hinauf und warfen sich gemeinsam gegen die Pforte des riesigen Gebäudes. Die metallenen Scharniere ächzten unter der Last der Akkadier und gaben beim zweiten Anlauf nach. Mit einem Krachen flogen die Tore nach innen und mit ihnen die sechs Akkadier, gefolgt von hundert Taryk.


      Ju führte die zwei Klingen seines Kampfstabes in penibler Akribie durch die Hälse der Gegner. Alejandro wuchtete seine Kettensense – eine riesige Klinge aus Obsidian, die sich an einer drei Meter langen Eisenkette befand – in wahnsinniger Geschwindigkeit um sich herum und zerteilte unzählige Leiber. Jafar führte die arabischen Dolche durch jeden Hals, der sich ihm darbot, und Roven gab Diriri Rückendeckung, während sie sich weiter Richtung Haupthalle kämpften.


      Nach links führte eine Treppe hinab ins Dunkel, geradeaus ein schwarzer Teerteppich weiter ins Innere des Palastes. Rovens Dreiergespann stürmte vorbei an den Seelenreißern auf die Treppe zu, während Ju und die anderen den Massen von Taryk weiter Einhalt geboten.


      Diriri sprintete voran und erledigte die meisten Gegner mit ihren riesigen Klauen, bevor Roven und Illian überhaupt eine Chance hatten.


      Endlose Stufen führten in einem Bogen hinab in die Unterwelt Assoras. Vom schönen Eis war keine Spur mehr. An diesem Ort herrschte Tod und Verderben. Roven wollte nicht wissen, wie viele Akkadier hier schon hatten leiden und sterben müssen. Er hoffte nur, dass sie wenigstens einen der Verlorenen finden konnten.


      Am Ende der Treppe ging es geradeaus weiter. Mehr Taryk, mehr Tote, mehr Dunkelheit. Nur ab und an beleuchteten kleine Fackeln die Schwärze der Gewölbe. Die Seelenreißer erkannten, dass sie gegen die Akkadia mit dem langen schwarzen Haar keine Chance hatten und zogen sich zurück. Kein gutes Zeichen. Wenn sich das Fußvolk verkroch, ließ das Monster nicht lang auf sich warten.


      Diriri bog in einen der Kellergänge ein und blieb urplötzlich stehen. Ein Taryk stand in der hinteren Ecke und betrachtete sie aus sterbenden Augen. Er schien von fürchterlicher Angst erfüllt zu sein. Roven wollte an ihr vorbei und ihn erledigen. Doch er hob die Hand.


      „Wartet.“


      Ein markerschütterndes Brüllen, verzerrt in seiner Tonlage, erklang aus den Höhen des Palastes.


      Da war sie.


      Der Taryk fiel auf die Knie und jaulte schmerzerfüllt. Roven hielt sich die Ohren zu. Der Schrei einer Königin strapazierte die Selbstkontrolle jedes Akkadiers. Konzentration!, befahl er sich. Sie hatten ihr Ziel noch nicht erreicht.


      Der Taryk versuchte, seinen Kopf zu heben.


      „Ich …“ Er hustete und spuckte schwarzen Rauch. „Euer Kamerad … befindet sich in einem versteckten Kerker hinter euch.“


      Er schrie erneut auf und brach zusammen. Sein dunkler Körper begann zu zittern.


      „Die Frau ist … bei ihr.“ Seine Stimme war nur noch ein ächzendes Flüstern.


      Roven konnte das Splittern der Knochen hören. Die Haut riss auf. Schwarzer Nebel kroch hervor und hüllte den Sterbenden ein. Mit einem letzten erstickten Laut verschwand er.


      Diriri machte kehrt, eilte an ihnen vorbei und suchte den verborgenen Kerker.


      „Wir haben keine Zeit!“, schrie sie und holte Roven aus seiner Starre.


      Die Königin lockte sie in eine Falle. „Sag Ju Bescheid. Sie dürfen nicht ohne uns da rein!“, mahnte er.


      „Schon geschehen“, antwortete Diriri.


      Sie rannte nach rechts in den nächsten Gang und tastete an den Steinen des Gemäuers entlang, versuchte Lennarts Bestie zu fühlen.


      Die Zeit raste.


      Illian und Roven konnten nur zusehen. Das Gesicht seines Bruders war von Angst überschattet. Angst um Lennart. Angst um Danica. Vielleicht auch Angst um sich selbst. Er blickte zu Roven und schüttelte seinen Kopf. Also konnte auch Illian kein weiteres Seelenband spüren.


      „Hier!“, rief Diriri und sprang ohne große Anstrengung durch das meterdicke Gemäuer der Kellerwand. Roven wich den fliegenden Steinbrocken aus und folgte ihr.


      Er erstarrte.


      Was von seinem Bruder übrig war, hing in Ketten von der Wand. Der Kopf baumelte leblos nach unten. Die Haut … Er hatte keine Haut mehr. Verbranntes Fleisch bedeckte seine Muskeln. An den Stellen, wo es nicht abgerissen oder aufgespalten war.


      Lennart atmete nicht.


      Und auch seine Bestie schwieg.


      Diriri rannte zu ihm und zerrte an den Ketten. Doch die Kraft der Akkadia genügte nicht, um sie zu sprengen.


      „Nergal“, flüsterte sie.


      Die Ketten des Todesgottes. Niemand außer einer Königin konnte diese Fesseln lösen.


      Von oben drang ein erneutes Brüllen an ihre Ohren.


      Diriri zertrümmerte die Steine, in denen die Ketten verankert waren. Aber mit jedem freigelegten Stück zogen sie sich enger um Lennarts Körper. Die Tibeterin blickte verzweifelt nach oben.


      „Noah!“, schrie sie.


      Das war zwecklos. Ein Ahn durfte sich nicht einmischen.


      „Er wird nicht kommen“, sagte Roven.


      „Noah!“, rief die Akkadia erneut. „Er muss einfach“, flehte sie zu Roven gewandt. „Er muss einen Weg finden.“


      Diriri versuchte abermals, Lennarts Körper aus den Fesseln zu zwängen. Ohne Erfolg.


      „Ich bitte dich“, flüsterte sie.


      Die Unsterblichen würden ihren Bruder nicht retten können. Nur wegen dieser verdammten Ketten.


      Ein silberfarbenes Glitzern erschien an Diriris Seite. Roven glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


      Er hatte Noah nie zuvor gesehen. Doch die Kälte in diesem Antlitz würde Roven nie wieder vergessen.


      Als das Funkeln versiegte, stand der Halbgott, einer Statue gleich, da und blickte Diriri finster an. Ein Gesicht wie aus Marmor gemeißelt, seine Augen starr und hart. Die Tibeterin verneigte sich. Roven hielt die Luft an.


      Noah starrte mit einer Abneigung auf Diriri, als würde sie dafür bestraft werden, ihn gerufen zu haben. Und sie wagte es nicht, den Kopf zu heben.


      Schließlich berührte der Halbgott die Ketten, die um Lennarts Körper geschlungen waren. Das Metall fiel klirrend zu Boden, als wäre es normales Eisen. Ihr Bruder sackte zusammen. Diriri fing ihn auf und presste den riesigen Akkadier an ihren kleinen Leib.


      „Ich danke euch“, sprach sie mit gesenktem Haupt.


      „Das wirst du müssen“, sagte Noah in kaltem Ton.


      Es klang nach einem Versprechen, das nichts Gutes prophezeite. Er drehte sich zu Roven und musterte ihn von oben bis unten.


      „Ich bezweifle, dass du diese Prüfung bestehen wirst.“ Damit verschwand er so schnell, wie er gekommen war.


      Illian eilte zu Diriri und warf sich Lennarts Körper über die Schulter. „Ich bringe ihn hier weg“, beteuerte er und verschwand.


      „Schnell!“ Diriri eilte hinaus.


      Doch anstatt ihr zu folgen, starrte Roven auf den Punkt, an dem der Halbgott eben noch gestanden hatte und versuchte, seine Worte zu verstehen. Es ergab keinen Sinn. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er ein mulmiges Gefühl bekam. Würde etwas schief gehen?


      „Komm schon!“, hörte er die Tibeterin rufen und riss sich aus seinen Gedanken.


      Ju stemmte seinen nackten Fuß auf den Brustkorb eines am Boden liegenden Taryk und führte die Klinge sauber durch den Hals. Das Zappeln ebbte damit ab. Er wich einem Langschwert aus, das über seinen Kopf hinwegsauste, brachte den Angreifer zu Fall und beendete auch dieses Dasein.


      Obwohl der Tibeter wusste, dass Assora nur darauf wartete, alle Akkadier niederzumetzeln, würde er den Kampf gegen das Ungetüm aufnehmen. Er hatte den anderen nichts von Danica gesagt. Wenn Jafar das wüsste, würde er das Gemach der Königin zwangsläufig stürmen und sie alle in Gefahr bringen.


      Mit einem mentalen Stoß ließ er drei Seelenreißer nach hinten torkeln, nahm sich den Angreifer hinter ihm vor und danach wieder die vorderen. Er konnte dieses Spiel ewig so weitertreiben. Auch Jafar und Alejandro hatten ihren Spaß. Doch inständig hoffte Ju, dass Diriri bald zu ihnen stoßen würde. Dann könnten sie die Eisentore am Ende dieses Flures endlich stürmen. Dann hätten sie vielleicht eine Chance.


      Und als hätte die Königin seine Gedanken gehört, glitten die Tore plötzlich auf. Gift strömte die vereisten Wege entlang und ließ die Taryk in ihrem Kampf innehalten. Einer nach dem anderen machte kehrt und verschwand. Noch bevor Ju eine Entscheidung treffen konnte, rannte Jafar auf das Tor zu und folgte der Einladung Assoras. Ju und Alejandro blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Der Tibeter warf einen letzten Blick nach hinten, doch von Diriri war keine Spur.


      Beeil dich!


      Wir kommen!, antwortete sie.


      Als er in die Halle der Königin einbog, musste er abrupt stehen bleiben, ebenso wie Jafar wenige Meter vor ihm. Der Gestank überwältigte sie alle, zerrte an der Vernunft jedes Einzelnen und brachte die Iriden augenblicklich zum Glühen. Jafar schnaubte wild vor Wut, und Ju bezweifelte, dass der Araber sich noch lange zurückhalten konnte.


      Assora erschien in ihrer menschlichen Form, sofern man dieses Biest als menschlich bezeichnen konnte. Sie saß auf einem schwarzen Thron und blickte auf die Eindringlinge hinab. Weißes Haar waberte wie tausend Schlangen um ihr Haupt herum. Den sterblich wirkenden Körper umhüllten kettenähnliche Stränge. Assoras Haut besaß eine blasse Färbung, doch darunter schimmerte das dunkle Gift in den Adern. Als würde Teer in ihnen fließen, erschienen die Augen komplett schwarz, ähnlich denen eines Hais.


      Doch das alles nahm der Tibeter nur schwach wahr. Denn ihre Aura brodelte durch die ganze Halle und trübte die Sinne jedes Akkadiers. Allein die Kälte um sie herum verlangsamte die Reaktion und die nahende Verwandlung jedes Unsterblichen. In der Nähe einer dunklen Königin war es die Bestie, die sich Platz im Körper verschaffte und das Kommando übernahm.


      Jus Ohren schmerzten, als Assora das Wort an sie richtete. Sie betonte die Silben anders, als es Menschen taten. So als ob sie die Sprache gerade erst erlernt hatte.


      „Was glaubt ihr, wer ihr seid? Einfach in mein Reich einzudringen.“


      Wenn es ihr Äußeres noch nicht geschafft hatte, die Bestien zu reizen, so tat es spätestens ihre Stimme. Blut lief aus den Ohren des Tibeters. Sein Tier wurde hellhörig. All die Selbstkontrolle, die er Naham gelehrt hatte, verlor in Assoras Gegenwart ihre Wirkung.


      „Ihr lauft dem sicheren Tod in die Arme. Töricht und dumm! Nur um Unsterbliche zu retten, die jegliche Kraft verloren haben.“


      Der schwarze Rauch, der zuvor um ihren Thron herumgeschlichen war, klaffte in der Mitte auseinander und enthüllte Danicas Leib, unverkennbar an den roten Haaren, wenngleich von ihrer einst anmutenden Stärke nichts wahrzunehmen war.


      Jafar raste augenblicklich los und prallte an einem unsichtbaren Energiefeld ab. Assora lachte geifernd und spuckte Gift auf Danica hinab. Das Brüllen des Arabers schmetterte der Königin entgegen. Die schwarzen Löcher ihrer Augen verengten sich zu Schlitzen.


      Ju fühlte eine warme Kraft hinter sich und wirbelte herum.


      Diriri.


      Ihre Augen brannten weiß und entsandten die drohende Warnung einer Akkadia, als sie langsam nach vorn schritt. Hinter ihr tauchte Roven auf und blieb verkrampft stehen. Assoras Lachen schallte durch den Raum.


      „Da ist er ja“, rief sie, den Blick auf Roven gerichtet. „Auf dich habe ich gewartet. Der Akkadier mit der sterblichen Schlampe, die es wagte, einen Taryk zu töten.“


      Ju ahnte Böses.


      Roven stapfte wutschnaubend an ihm vorbei und wuchtete die Hand beiseite, die der Tibeter ihm schützend vor den Körper hielt.


      „Wie schwach muss deine Brut sein, wenn sie sich jetzt sogar schon von Menschen töten lässt?“, spie er aus.


      Assora brüllte – und lachte wieder.


      „Wie du willst.“


      Sie schaute zur Seite und deutete mit der knochigen Hand auf einen Platz neben ihrem Thron.


      „Nein!“, hauchte Roven entgeistert, noch ehe Ju überhaupt etwas sehen konnte.


      Ein bizarr wirkender Taryk erschien. Er hielt Selene in seinen Armen.


      Roven brüllte und schrie und Ju konnte den Schmerz des Bruders in sich fühlen.


      Als die Funken aus seinem Körper strömten und ihn zu verwandeln drohten, gab der Tibeter den anderen ein Zeichen. Diese Schlacht würde er nicht aufhalten können. Rovens Bestie erwachte von einer auf die andere Sekunde. Sie brach aus seinem Zorn hervor, aus der Angst, die er um Selene hatte, und trieb ihn vorwärts, direkt in die Arme des Monsters.


      Assora ließ das Schild fallen. Sogleich sammelte Diriri ihre Kräfte und drängte die Königin mit einem enormen Windstoß zurück. Rovens Tier schlug die Klauen in den Boden und erreichte den Taryk in fünf Sprüngen. Doch dieser verschwand, bevor er ihn erwischen konnte. Und so galt Rovens Wut der Königin. Eine Katastrophe nahte.


      Während Ju die Klingen seines Kampfstabes befreite, verwandelte sich Jafar in seine weiße Bestie und preschte nach vorn, um Danica zu holen. Diriri schickte einen zweiten Sturm auf Assora und brachte sie zum Brüllen.


      Das eigentliche Monster wucherte aus dem kleinen Körper heraus – ein riesiger Drache mit Schlangenkopf, wie Ju ihn zuletzt in Machu Picchu gesehen hatte. Und anstelle einer zierlichen Menschengestalt standen die Unsterblichen nun einem fünf Meter großen Koloss gegenüber.


      Rovens Bestie fixierte den Drachen. Doch der Taryk kehrte zurück – ohne Selene. Wie im Wahn stürzte sich der blaue Löwe auf den Seelenreißer.


      Illian stürmte die Halle und feuerte auf das Monster. Der Panzer erlitt tiefe Bruchstellen. Alejandro brachte die Sense in Schwung und näherte sich der Königin.


      Um Diriris menschlichen Körper bildete sich ein glühender Sturm, der die ganze Halle aufheizte. Die Akkadia wandelte sich. Ein Löwe, schöner und größer als Ju ihn in Erinnerung hatte, kam zum Vorschein. Von gleißendem Gold umgeben lief Diriris Bestie zielstrebig auf den Drachen zu. Der Tibeter preschte ebenfalls vor.


      Die Fänge der Akkadia verbissen sich im rechten Vorderlauf Assoras. Ju warf seinen Kampfstab im Lauf wie einen Speer in die linke Schulter der Königin, ergriff ihn, schwang sich einmal herum und landete auf dem Rücken des Drachen, den Stab wieder in den Händen. Mit einem kräftigen Hieb versenkte er diesen im Nacken des Monsters.


      Der Schrei, der folgte, zeigte, dass er zumindest einen schmerzhaften Punkt getroffen hatte. Gleich darauf bäumte sich der Drachen auf und warf Ju zurück auf den Boden. Der Vorderlauf, der ihn zermalmen wollte, wurde von Diriri abgelenkt.


      Auch Alejandro gelang es, die breite Klinge seiner Sense tief in den schwarzen Panzer des Monsters zu rammen. Giftiger Qualm entwich den Wunden und tränkte die Halle.


      Diriri wurde zurückgeschleudert und antwortete dem Ungetüm mit einem gewaltigen Brüllen. Sie schickte eine neue Sturmwelle auf Assora und konnte sie abermals ein Stück zurückdrängen.


      Ju warf einen kurzen Blick in den anderen Teil der Halle. Wie ein Löwe die Antilope verfolgte Rovens Bestie den Taryk. Nur mit dem Unterschied, dass Selene verloren wäre, wenn Roven den Seelenreißer tötete. Hoffentlich war er noch im Stande, soweit zu denken.


      Plötzlich schoss Jafars weißes Tier an Ju vorbei und trug Danica zwischen den riesigen Fängen vom Kampfgeschehen davon.


      Etwas Hartes traf den Tibeter am Rücken und katapultierte ihn in die andere Ecke der Halle. Er brauchte einen Moment der Besinnung. Danica und Jafar befanden sich neben ihm. Der Araber wandelte sich zurück und presste seinen blutenden Arm an ihren Mund. Sie war noch immer bewusstlos. Doch schließlich begann sie zu trinken. Der Göttin sei Dank!


      Jetzt müssten sie nur noch fliehen.


      „Rette meine Söhne!“, hörte Ju Danica plötzlich flehen und wandte ihr erneut den Blick zu.


      Sie deutete auf den Taryk, mit dem Roven kämpfte. Das konnte unmöglich wahr sein.


      „Sie sind nicht böse. Glaub mir, Jafar!“


      Danica legte ihre zitternde Hand an seine Wange, wie es nur ein Weib konnte, und schon war es um die Vernunft des Arabers geschehen.


      Ju rappelte sich auf und stürzte erneut in den Kampf. Er schlitterte unter dem Drachen hindurch und verpasste dem Bauch einen tiefen Schnitt. Als er hinter dem Monstrum auf die Füße sprang, erkannte er, dass Alejandro die Sense nur noch mit einem Arm führen konnte. Der andere hing in Fetzen. Diriris schönes Tier war von Gold überströmt. Und einzig Illian vermochte aus der Entfernung unbeirrt weiter zu feuern.


      Der Tibeter rammte die Klinge des Kampfstabes in Assoras rechten Hinterlauf und musste zur Seite springen, um dem meterlangen Schwanz des Drachen zu entkommen. Die giftige Spitze raste auf ihn zu, doch er konnte ausweichen und dem Schweif einen Hieb verpassen. Alejandro nutzte die Ablenkung und schwang seine Sense tief durch die Seite von Assoras Hals. Sie brüllte, warf den Schlangenkopf hin und her und wankte einen kurzen Moment lang, sodass es Diriri gelang, sich in der Schulter des Monsters zu verbeißen.


      Doch anstelle aufzugeben, bündelte Assora ein schwarzes Flimmern um ihren Leib. Wenn der Drachen zu dieser Waffe greifen würde, wären sie dem Ende nahe.


      Ju wendete den Blick ab und suchte nach dem Araber. Sie brauchten Unterstützung.


      Doch als er sich zurückdrehte, raste Assoras messerscharfe Schwanzspitze auf seinen Hals zu.


      Zu spät, um zu entkommen.


      Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde.


      Millimeter bevor die Spitze seinen Hals durchtrennt hätte, wurde er von einer brüllenden Bestie zur Seite gestoßen, landete auf dem Boden und der Löwe auf seiner Brust. Die Last raubte Ju den Atem. Er hörte ein tiefes Schnaufen, drehte seinen Kopf und sah dem Tier in die weißglühenden Augen.


      Diriri.


      Schwarzes Gift tropfte aus dem riesigen Schnitt an ihrer Kehle.


      Ju versuchte sich aufzurichten, doch er konnte sie nicht stemmen. Er wollte sie fortbringen, in Sicherheit. Doch zu spät. Goldene Funken strömten aus Diriris Leib hervor und sammelten sich – für die Reise nach Enûma.


      „Nein!“, stieß er entsetzt aus, zerrte am Fell des Tieres. „Nicht du!“


      Die Augen des wunderschönen Löwen schlossen sich.


      Das Gift tötete die Akkadia.


      Ju versuchte, sie festzuhalten. Doch er war zu schwach. Ihr Körper stieg empor und verschwand im nächsten Moment. Als wäre sie nie dagewesen.


      Die übrigen Funken rieselten auf ihn nieder. Und Ju fühlte eine fremdartige Bewegung in seinem Inneren. Eine unglaubliche Wut sammelte sich. Eine Wut, die er vor Jahrhunderten begraben hatte. Er spürte die Klauen aus seinen Pranken hervordringen, fühlte seine Fänge sich verlängern und seine Knochen brechen. Er ließ die Bestie an die Oberfläche und stürzte sich mit all dem Zorn, der ihn gepackt hatte, auf die Kehle des Monsters.


      Roven stand dem Taryk keuchend gegenüber und wusste nicht mehr weiter. Sein Schädel zersprang beinahe vor Wachsamkeit und verdrängte jeden Anflug von Angst. Nie zuvor war Naham so konzentriert gewesen. Nie zuvor hatte Roven sein Tier derart lenken können.


      Wenn er den Taryk tötete, wäre Selene verloren. Sie könnte sonst wo sein. Und niemand würde sie finden. Und falls der Taryk sie nicht zurückholen würde? Wenn er verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen?


      Naham stieß ein panisches Schnaufen aus.


      Plötzlich hielt der Taryk inne und blickte zur Seite. Jemand sprach mit ihm. Rovens Bestie wagte es nicht, die Augen von ihm abzuwenden. War das Danicas Stimme? Sie war bei Bewusstsein?


      Roven glaubte, Vernunft in den roten Augen des Monsters zu erkennen. Zuversicht stahl sich in seine Brust. Vielleicht würde doch noch alles gut gehen. Vielleicht wäre die Panik umsonst gewesen.


      Der Taryk nickte langsam, verschwand und kehrte nur Sekunden später mit Rovens Gefährtin wieder, hielt sie fest an seine Brust gedrückt.


      Naham wurde von Hoffnung gepackt und schickte Gebete gen Enûma. Selene war da, nur wenige Meter entfernt. Roven bräuchte sie bloß zu sich holen und von diesem schrecklichen Ort verschwinden.


      Sie öffnete die Augen und begegnete denen seiner Bestie.


      „Du bist so wunderschön“, flüsterte Selene. „Ich liebe dich!“


      Er versank in den traurigen Augen, starrte auf die Tränen, hörte ihren schwachen Puls und ihr angsterfülltes Herz. Und in dem Moment, als er zum Sprung ansetzen wollte, ahnte er, dass etwas schief gehen würde.


      Sein Körper erstarrte.


      Etwas derart Grausames spielte sich vor seinen Augen ab. Und er konnte nicht das Geringste dagegen ausrichten.


      Der Schock lähmte ihn.


      Nein!


      Roven sah, wie dunkler Stahl durch ihre Haut glitt. Blut quoll hervor und lief den Hals hinunter. In einem letzten Versuch, Luft zu holen, wölbte sich ihr Brustkorb nach außen. Ein gurgelnder Laut erfüllte die Stille.


      Selenes Augen verloren die Angst und die Hoffnung, die an Roven gerichtet waren. Sie erkalteten, wurden ausdruckslos. Eine einzelne Träne suchte den Weg in die Freiheit, bis Selenes Kopf nach vorn fiel und jegliche Kraft aus ihrem Leib entschwand.


      Es war zu viel, der Anblick zu verstörend, um ihn zu ertragen.


      Nein … Das ist nicht wahr!


      In Rovens Herz zerriss etwas … Er brannte … Er starb.


      Der Taryk hielt eine schwarze Klinge in der Hand. Sein Gesicht war von Hass verzerrt.


      Er hatte sie getötet.


      Sie ist …


      Einfach so.


      Es war vorbei.


      Das Fell unter den Augen seiner Bestie wurde feucht. Und Roven empfand keine Wut. Ihm fehlte die Kraft. Naham verzweifelte. Sie wandelte ihn zurück und ließ ihn allein mit diesem unbeschreiblichen Schmerz in seinem Inneren.


      Bleib bei mir!


      Er fühlte sein Herz nicht mehr schlagen, fühlte sein Seelenband reißen. Er sah die Gefährtin, die Liebe, die er geschworen hatte zu beschützen, in Dunkelheit ertrinken und es war zu spät …


      Selene!


      Der Seelenreißer nahm ihren toten Körper mit sich. Zurück blieb nur Stille – ohrenbetäubender als jedes Geräusch.


      Selene!


      Roven wurde von der Erde nach unten gezogen und brach zusammen.


      Selene!


      Er hatte verloren.


      Er hatte versagt.


      Ich liebe dich!

    

  


  
    Kapitel 23


    
      Jus Tier riss Fleisch aus der Kehle des Drachen. Assora packte seinen Körper und schleuderte ihn fort. Es fehlte nicht mehr viel und sie würde zusammenbrechen. Sein Hunger musste gestillt werden. Die anderen hatten sich zurückgezogen, als er diesen Kampf begonnen hatte.


      Er rappelte sich auf und setzte zum Sprung an. Doch das Monster öffnete ein Portal und verschwand. Ju krachte ins Leere und kam schlitternd zum Stehen. Er schnaufte und die Wut in seinem Inneren ballte sich zu einem Brüllen. Doch es erstickte, als ein anderes Gefühl schlagartig dessen Platz einnahm.


      Schmerz.


      Unendlicher Schmerz.


      Ein Leid, dass ihn an vergessene Zeiten erinnerte.


      Naham jaulte.


      Die Augen seiner Bestie suchten die Halle ab und fanden die anderen Akkadier stumm vor. Roven lag nackt auf dem Boden, leblos. Der Taryk war fort. Von Selene keine Spur.


      Und die tiefe Trauer in Jus Brust machte ihm bewusst, was vorgefallen sein musste. Rovens Leid strahlte in diesem Moment auf jeden Akkadier der Welt ab. Jeder konnte fühlen, dass ein Bruder seine Gefährtin verloren hatte. Und die Anwesenden hier bekamen die volle Wucht zu spüren.


      Illian fiel auf die Knie. Er umklammerte seinen Brustkorb, als drohte etwas in seinem Inneren, ihn zu sprengen, und schwankte vor und zurück. Danica wimmerte einen kehligen Laut und schmiegte sich weinend an den Säugling in ihren Armen. Jafars Bestie wich zurück, das Haupt abgewendet, und Alejandros Lippen bewegten sich stumm, während seine rechte Hand immer wieder ein imaginäres Kreuz über der Brust malte.


      Der Tibeter verwandelte sich zurück und ging auf Roven zu. Seine Augen waren aufgerissen. Tränen liefen am Gesicht hinunter, ohne dass er es bemerkte. Vollkommen weggetreten. Rovens Bestie hatte sich über seinem Herzen zusammengerollt, als hätte sie ihren Platz im Leben verloren, als würde sie fortan nur noch schlafen.


      Warum nur hatte der Taryk Selenes Körper mit sich nehmen müssen? Nicht einmal ein Abschied würde Roven gegönnt sein.


      Übrig blieben sechs Akkadier, im Leid des einen in ihrer Mitte vereint.


      Ju hob seinen Bruder hoch in die Arme und sah ein letztes Mal auf die Stelle, an der Diriri gestorben war.


      Die Wut war verschwunden.


      Der Schmerz blieb.


      Roven stand in einem Wald. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Für sie. Das wusste er. Sie musste hier sein. Er war ihr in den Tod gefolgt.


      Die Umgebung zeigte sich in den Farben Enûmas. Der Himmel.


      Roven würde sie finden. Dann hätte er sie wieder, für den Rest der Ewigkeit.


      Der Akkadier stürmte los, rannte durch das Dickicht der rotgoldenen Bäume, auf lindgrünem Gras entlang. Er wurde schneller. Musste sie finden. Roven bog nach rechts auf einen Pfad und lief unbeirrt weiter. Obwohl es hell war, prangte der Mond am Himmel und wies ihm die Richtung.


      Er näherte sich, konnte sie fühlen.


      Avenstone lag genau vor ihm. Warum Avenstone?


      Egal! Wo auch immer er sich befand, spielte keine Rolle. Wichtig war nur sie.


      Roven überwand die letzten Meter zum großen Tor, sprintete die Stufen hoch und stieß es auf. Ihr Duft wehte ihm entgegen.


      „Selene!“


      Seine Stimme versagte.


      Er versuchte, die Treppe hinaufzurennen. Doch aus irgendeinem Grund gelang es nicht.


      War er zu schwach?


      So schwach, dass er sie nicht hatte retten können … Eine panische Erinnerung holte ihn ein, die Erinnerung an ihren Tod und an sein Versagen.


      Aus der ersten Etage der Burg brach ein goldener Blutschwall hinab und flutete die Halle. Roven verwurzelte an Ort und Stelle.


      „Nein! Selene!“


      Das Gold strömte über ihn hinweg, drang an seine Lippen und füllte den Mund. Er schluckte zwangsläufig. Wie aus einem Becher ergoss es sich in Rovens Kehle und weckte seine Lebensgeister.


      Haut presste sich gegen die Lippen.


      Akkadisches Blut.


      Das war es, was er schmeckte.


      Rovens Augen wurden geblendet.


      Sein Körper summte wie wahnsinnig.


      Die Bestie wurde gegen ihren Willen geweckt.


      Sie wollte schlafen.


      Er wollte sterben.


      Doch er war nicht tot.


      Schwarze Augen nahm er als erstes wahr. Er hasste Ju dafür und stieß ihn von sich, als er die Kraft dazu fand. Roven spuckte das Blut in seinem Mund aus und brüllte ihn an. Er wusste nicht genau, was er sagte. Er wusste nur, dass er schrie.


      Er machte Ju dafür verantwortlich, seine Liebe verloren zu haben, weil er ihn nicht sterben ließ. Roven war kurz davor, sich auf ihn zu stürzen.


      Der Tibeter verließ das Zimmer.


      Doch Roven brüllte weiter. Er zertrümmerte alles, was ihm in die Klauen fiel. Die Bestie in seinem Inneren jaulte. Er zermalmte die gesamte Einrichtung zu Staub und rief nach seiner Gefährtin, bis ihm die Stimme versagte.


      Und die Stille zurückkehrte.


      Und der Schmerz.


      Seine Brust zog sich zusammen. Er schrie, obwohl er keinen Ton mehr herausbrachte. Seine Knie gaben nach und ließen ihn zu Boden sinken. Das Leid war zu groß. Er griff an seine Brust, doch sein Herz krampfte immer weiter.


      Selene war tot. Und er war ihr nicht gefolgt.


      In seinem Kopf setzte etwas aus. Sein Verstand schaltete sich ab. Es betäubte den Schmerz.


      Besser.


      Er musste nur weiter auf die Erinnerung starren. Dann konnte er den Schmerz eindämmen.


      Roven sah seine Hände zucken. Doch sein Kopf bewegte sich nicht mehr. Er betrachtete ihr Bild und hielt es fest.


      Und Ruhe kehrte in sein Herz, bis es kaum noch schlug.


      Die Bestie legte sich schlafen.


      Er musste nur weiter auf die Erinnerung starren – auf ihr lächelndes Gesicht, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte.


      Stunden später meditierte der Tibeter noch immer.


      Er wollte den Schmerz beseitigen, ertrug ihn nicht länger. Er gehörte nicht in seinen Körper und Ju weigerte sich, ihn zu akzeptieren. Dieses Leid durfte er nicht an sich heranlassen.


      Jahrhunderte!


      Bei Annelha!


      Jahrhunderte hatte er es ohne geschafft. Doch jetzt drohte alles zu kippen.


      Das Leid zermarterte Jus Hirn und störte seine Konzentration. Es schwächte ihn, jetzt, wo die Akkadier einen Anführer brauchten. Alle Unsterblichen auf Avenstone erlitten Rovens Qualen. Die Bestien hatten sich zurückgezogen, um dem Leid zu entgehen, das jeden Körper heimsuchte.


      Der Tibeter konnte sein Tier nicht erreichen. Die Meditation war zwecklos.


      Und Rovens Schreie wurden nicht leiser. Ich war kurz davor, sie zu finden! Und du hast mich zurückgeholt!


      Noch immer sah Ju seinen Bruder toben, sah den Wahnsinn in seinen Augen. Der Tibeter verdrängte die Zweifel. Er hatte ihn dem Tod nicht entrissen, hatte Roven nicht von Selene getrennt. Sein Bruder lebte weiter und würde ihr nicht in den Himmel folgen. Aber Ju fand keine Erklärung dafür.


      Nur die eine.


      Selene ist es nicht gewesen – seine Gefährtin.


      „Ju?“


      Er öffnete die Augen und entdeckte Illian, der am Rand der Trainingshalle auf einer Bank saß. Der Tibeter erhob sich und ging auf ihn zu.


      „Wie lang sitzt du schon hier?“


      „Eine Weile.“


      Ju nahm neben ihm Platz.


      „Ist es dir gelungen, das Echo abzustellen?“, fragte der junge Krieger.


      Thanju stützte seine Arme auf den Oberschenkeln ab. „Nein.“


      „Ich werd’ noch wahnsinnig. Und dabei erfahren wir nicht einmal die Hälfte seines Leides.“


      „Hat sich in den letzten Stunden irgendetwas getan?“, hakte Ju nach.


      „Danica versucht zu schlafen, doch sie scheint Alpträume zu haben. Sie schreit immer wieder. Und Jafar lässt niemanden ins Zimmer. Aber ich glaube, ihr Körper heilt. Lennart zeigt so gut wie keine Reaktion auf das Blut. Seine Wunden verschließen sich nicht und er ist immer noch bewusstlos. Irgendetwas stimmt mit dem Seelenband nicht.“


      „Wie geht es dem Jungen?“


      „Jason? Er hatte innere Verletzungen. Aber die Operation wäre gut verlaufen, meinte Adam am Telefon.“


      „Und Roven?“


      Illian schüttelte den Kopf.


      Das Schicksal ging qualvolle Wege, um Bänder zu weben, rote Fäden zu verfolgen oder eine Seele ihrer Bestimmung auszuliefern.


      Jolina wusste es besser. Dennoch kostete es Mühe, die Tränen zu unterdrücken. Ihre Freundin war vor ihren Augen gestorben. Nie hätte sie erwartet, dass sie das derart mitreißen würde.


      Freundschaft. Die wahre. Sie hatte sie kennengelernt. Und verloren.


      Sie sollte nicht zu ihm gehen. Aber die Halbgöttin empfand eine gewisse Verantwortung. Und wenn es auch viele Regeln im Götterreich gab, an die sie sich halten musste. Ihren Schützling aufzusuchen, konnte ihr niemand verbieten.


      Jolina kniete vor dem Altar im Tempel ihrer Mutter und betete. Um seine Seele. Um die Gunst der Schicksalsgöttinnen und die Kraft der Bestie, auf das sie gnadenlos und allgewaltig sein möge.


      Mit Furcht im Herzen erhob sie sich und nahm in Rovens Schlafzimmer Gestalt an.


      Drei Tage. Und er hatte sich nicht gerührt.


      Sie flüsterte seinen Namen und räusperte sich. Noch einmal.


      „Roven.“


      Er schlug die Augenlider auf und starrte sie an. Beinahe wäre sie zurückgewichen. Die Qual in seinen Augen weckte Tränen in ihren eigenen.


      „Du?“, flüsterte er.


      Seine Miene verfinsterte sich schlagartig, zeigte eine Wut, die Jolina niemals zuvor bei ihm gesehen hatte.


      „Du!“ Ein langgezogenes Grollen voller Hass.


      Roven stand auf und kam einen Schritt auf sie zu. Seine Hand hob sich, den Zeigefinger auf sie gerichtet.


      „Du … hast es gewusst!“, brüllte er. „Du verdammte …“


      Rovens linke Hand langte nach seiner Brust. Er taumelte rückwärts, schüttelte den Kopf.


      „Wie konntest du nur?“


      „Roven, ich …“


      „Ich habe dir vertraut, Göttin!“, donnerte er. „Und du spielst mit mir?“


      „Nicht! Du weißt doch …“


      „Ich weiß, dass ich dem Wahnsinn nahe bin, weil ich hier in dieser Hölle feststecke, ohne sie! Ohne die Frau, die du mir an die Seite gestellt hast! Ich hasse dich!“ Der Akkadier ballte die Hände zu Fäusten. „Verschwinde!“, schrie er. „Verschwinde, Göttin! Oder ich bringe dich um!“


      Jolina hob die Hand an ihren zitternden Mund. „Nein …“ Mehr brachte sie nicht heraus.


      Roven brüllte. Es war der Schrei eines Menschen. Und er zeigte den Schmerz, den nur ein Mensch erleiden konnte.


      Die Göttin glaubte, er würde sie anfallen. Doch er wich zurück, sprang durch das Fenster in die Tiefe und floh in die Nacht hinaus.


      Sie sackte zusammen und weinte. Still.

    

  


  
    Kapitel 24


    
      Wenn es Nacht war, stand er auf dem höchsten Turm Avenstones und betrachtete die Landschaft, die Selene so gemocht hatte. Manchmal glaubte er, seine Gefährtin zwischen den Bäumen zu sehen, wie sie durch den Nebel tanzte. Aber mittlerweile wusste er, dass es Einbildung war.


      Tagsüber lag er, in Dunkelheit gehüllt, auf ihrem Bett und atmete den Duft ein, der mit jedem Mal schwächer wurde.


      Roven aß und trank nichts. Und schlafen konnte er nicht.


      Aus Minuten wurden Stunden, Tage, Wochen.


      Jason war zu ihm gekommen, hatte auf ihn eingeredet und sich für etwas entschuldigt. Doch Roven wusste nicht mehr, wofür.


      Auch die anderen waren bei ihm gewesen, hatten ihm Geschichten erzählt.


      Alle, bis auf Ju. Er war nicht erschienen. Kein Wunder. Jeder fühlte sich unwohl in Rovens Nähe und er verstand es. Wenn er könnte, würde er sich selbst aus dem Weg gehen.


      Einer Endlosschleife gleich wiederholte sich das Geschehene in seinem Kopf. Doch jedes Mal endete es mit seinem Versagen. Roven konnte es nicht verhindern und sah sie immer wieder sterben.


      Schicksal.


      Wie konnte jemand verantworten, dass einem das Heiligste im Leben genommen wurde?


      Wie sollte ein Körper so viel Leid ertragen können?


      Folter. Selbstzerstörung. Mehr konnte er aus dieser Erfahrung nicht mitnehmen.


      Er hatte mit seiner Gefährtin nur wenige Tage verbracht.


      Nun war er seit drei Wochen allein. Und der Schmerz schien endlos.


      In seinen Gedanken hielt er sie fest – so fest, wie er konnte. Die Sehnsucht fraß ihn auf. Roven wollte sie berühren, sie in den Armen halten, sie lieben. Und er würde es nie wieder können. Er verlor jede Minute mehr von sich selbst.


      Nichts in ihm wollte weiterleben.


      Alles an ihr fehlte.


      Jede noch so kleine Erinnerung versuchte er, in Stein zu meißeln. Doch sie wurden immer blasser, verloren den Klang und die Farbe und erschienen irreal.


      Er hoffte, noch zu träumen. Doch der Alptraum endete nicht.


      Selene war ihm weggerissen worden und hatte seine Seele mit sich genommen. Er fand keinen Zugang zu seiner Bestie. Selbst das Bild auf seinem Körper schien kleiner zu werden. Als ob sie mit jedem Tag schwächer wurde. Vielleicht bestand doch noch die Möglichkeit, dass er bald starb. Vielleicht dauerte es nur, bis ein Akkadier seiner Gefährtin folgte. Aber sicher.


      Unsterblichkeit. Sein Fluch. Nie hatte er dieses Dasein mehr gehasst als heute.


      Und plötzlich wurde alles ganz deutlich.


      Ein Bild nahm Gestalt an.


      Die Lösung lag auf der Hand.


      Als er Roven die Treppe hinunterkommen sah, wusste Ju, dass es seinem Bruder nicht besser ging. In seinem Inneren war das Leid noch ebenso groß wie am Anfang.


      Sein Gesicht wirkte grau und hart.


      „Du musst dich nähren, Dalan“, sagte der Tibeter, auch wenn Roven nicht auf ihn hören würde.


      „Ju, ich … ich muss Avenstone für eine Weile verlassen.“


      Er hatte geahnt, dass dieser Zeitpunkt kommen würde.


      „Jedes meiner Worte wäre zu schwach, als dass es dein Leid erleichtern könnte. Ich wünschte, ich könnte einen Teil deiner Qualen auf mich bürden.“


      „Nein, glaub mir. Das willst du nicht.“


      Roven sah zu Boden und schüttelte langsam den Kopf.


      „Thanju, darf ich …“


      Er straffte seine Schultern, erwiderte Jus Blick und setzte noch einmal an.


      „Ist es mir gestattet, eine Bitte an den ehemaligen Dynasten zu richten?“


      „Alles, was du wünschst, Bruder.“


      „Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde. Bitte sorge dafür, dass es Jason und Adam an nichts fehlt.“


      „Natürlich“, bestätigte Ju mit einem Kopfnicken. „Ich hoffe, dein Weg wird dich befreien.“


      Dieses Mal konnte der Tibeter dem Leidenden keine Erlösung bieten. Und er hasste sich dafür.


      Roven ging an den Ort, wo alles begonnen hatte. Dort sollte es enden.


      Der Hampstead Heath Park hatte sich verändert, wirkte kahl und farblos. Die Wolken verdeckten den Mond und sandten strömenden Regen zur Erde.


      Er war es leid, das Leiden.


      Er wollte und er konnte nicht mehr. Ein allerletztes Mal noch sollte Naham an die Oberfläche gelangen. Seitdem er allein war, hatte sich die Bestie versteckt und geschlafen. Nur die Erinnerungen an Selene vermochten sie vielleicht zu wecken.


      Roven rief sich ihren Duft ein letztes Mal ins Gedächtnis. Er versank in den satten, lebendigen Augen und zog ihren zarten Körper an sich. Und er hielt den Moment fest, als sich ihre Lippen einander näherten und er diesen berauschenden Herzschlag das erste Mal wahrgenommen hatte.


      Er fühlte es wieder.


      Selene belebte ihn – und seine Bestie.


      Das Summen kehrte zurück. Er spürte die Kraft in sich wachsen. Nahams Glühen bahnte sich einen Weg durch seinen Körper und entsprang den Augen, wie es auch damals geschehen war.


      Der Akkadier schickte seine Sinne in die Nacht hinaus und suchte nach Taryk.


      Er wollte sie zu sich locken, am besten ein ganzes Dutzend.


      Der Regen prasselte auf ihn nieder, als würde er Rovens Schmerzen teilen. Es kam einer Reinigung gleich. Und die Seelenlosen ließen nicht lang auf sich warten. Drei Taryk näherten sich und kreisten ihn ein. Er hörte ihr Geifern, roch den Tod, der an ihren Klingen klebte und den er so herbeisehnte.


      Roven würde sich nicht wehren. Auch wenn es Überwindung kostete, die Bestie davon abzuhalten, ihn zu retten.


      Er würde sich töten lassen und Selene endlich folgen.


      Als er den ersten Schnitt in seinem Rücken spürte, sandte das Tier ein Brüllen durch seine Kehle. Doch er blieb stehen und ertrug auch den zweiten Hieb durch seine Brust. Er zischte schmerzerfüllt und fing an zu krampfen.


      Für Selene würde er durchhalten.


      Die Seelenreißer waren vorsichtig, konnten sein Verhalten nicht einschätzen. Der Größte stand Roven gegenüber und betrachtete sein Gesicht. Dann grinste er und schlug zu, trieb das Schwert durch Rovens Bauch. Er fiel auf die Knie. Die Klauen traten aus seinen Fingern hervor und wollten töten. Doch er ließ sie nicht. Er versenkte sie im nassen Erdboden und biss die Zähne zusammen. Sein Blick trübte sich. Ein Messer glitt durch seinen Oberarm. Ein zweites verletzte seine Nieren. Rovens Wahrnehmung verschwamm zwischen Raserei und Schlaf.


      „Komm schon“, stieß er aus.


      „Du willst dich hinrichten lassen?“, fragte der Taryk spöttisch. „Mann, die Unsterblichen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.“


      Er trieb die Klinge von hinten durch Rovens Herz. Seine Atmung setzte aus. Er fiel zur Seite. Der Punkt des Widerstandes war überschritten. Seine Bestie zog sich zur Heilung zurück. Roven wurde müde und schloss die Augen.


      Seine Erinnerung zeigte ihm das eine Bild – ihr lächelndes Gesicht.


      Gleich wäre es vorbei.


      Der Taryk würde das Eisen durch Rovens Hals führen, wie er selbst es tausende Male zuvor getan hatte. Er hörte ihn Luft holen, konnte die Last des Schwertes über sich beinahe fühlen.


      Stille. Regen fiel auf Rovens Gesicht und liebkoste es. Der Augenblick dehnte sich aus. Sein letzter Moment als Unsterblicher war gekommen.


      Wie befreiend.


      Ein Geräusch drang an Rovens Ohren. Es klang wie ein Knacken oder Reißen.


      Er starb.


      Doch er spürte nichts. Bis auf die unendliche Glückseligkeit, diesen Schritt gegangen zu sein.


      Roven nahm einen Duft wahr. Es dauerte ein wenig, bis er ihn erkannte. Honig, leicht bitter. Nein. Bitterer als früher. Doch der Honig war unverkennbar.


      „Roven!“


      Selenes Stimme. Sie war da. Er hatte sie gefunden.


      Nur warum konnte er die Augen nicht öffnen? Er wollte sie sehen. Aber es gelang ihm nicht.


      Er würde noch geduldig sein müssen.


      Ihr Geruch genügte ihm. Vorerst war das alles, was er brauchte.


      Sie legte die Hände an seinen Körper und schmiegte sich an ihn.


      Der Himmel.


      Roven war frei.


      Denn er war bei ihr.

    

  


  
    Kapitel 25


    
      Ihr Kopf stand kurz vor dem Zerbersten. Zu viel war geschehen. Zu viel Neues. Zu viel Unbekanntes. Sie schwankte zwischen Entsetzen und Dankbarkeit.


      Entsetzen aufgrund der Vorkommnisse und darüber, dass Roven sich hatte hinrichten lassen wollen.


      Dankbarkeit für etwas, das sie noch nicht verstand und dafür, dass er noch lebte.


      Sie fing an zu rennen, musste ihn in Sicherheit bringen, musste ihren Gefährten beschützen. So schnell wie nie zuvor raste sie die Pattison Road entlang, bis sie an dem Haus ankam, in dem sie früher gewohnt hatte.


      Roven wog so gut wie nichts.


      Selene sprang die Stufen hoch und schmetterte die Tür auf. Sie brachte ihn ins Wohnzimmer, bettete seinen Körper auf die Couch und beugte sich über ihn.


      „Roven!“, flüsterte sie. „Ich bin hier.“


      Er reagierte nicht, atmete kaum.


      Sie besann sich auf ihre Instinkte und lauschte. Sein Herz schwieg. Was sollte sie nur tun? Er konnte doch jetzt nicht sterben. Nicht nach alldem, was geschehen war, was sie durchgemacht hatte.


      Selene hob ihr Handgelenk an ihren Mund und biss zu.


      Kein Schmerz.


      Gold drang aus der Wunde. Immer noch verstörend. Ihr einst dunkelrotes Blut war verschwunden.


      Sie legte den Arm an seine harten Lippen und ließ die Flüssigkeit in Rovens Mund laufen. Es war nicht das erste Mal, doch völlig anders als früher.


      Roven packte ihr Handgelenk und saugte. Selene stöhnte. Der Göttin sei Dank! Ihr Gefährte trank. Er würde überleben. Er würde bei ihr bleiben.


      Nach wenigen Zügen ließ er von ihr ab und sackte erneut zusammen, hatte die Augen nicht einmal geöffnet.


      Er schlief. Aber er atmete und besaß einen Herzschlag.


      Selene schob eine Strähne aus seinem feuchten Gesicht. Kaum wiederzuerkennen – so blass und eingefallen.


      Ist das meine Schuld?


      Es tat ihr leid, dass er ihretwegen so gelitten hatte.


      „Oh, Roven …“ Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Jetzt bin ich wieder hier. Komm zu mir zurück, so schnell du kannst.“


      Selene erhob sich und verschloss die Eingangstür. Das Chaos in ihrer Wohnung befremdete sie. Als wäre es aus einer längst vergessenen Zeit. Sie überlegte, ob jemand von ihrem Tod erfahren hatte. Dem Zustand der Wohnung nach zu urteilen, nicht. Selene würde sie abmelden. Was auch immer folgen sollte, hier könnte sie nicht bleiben.


      Die Akkadia ging zurück zu ihrem Gefährten und legte sich auf ihn, wollte so nah wie möglich bei ihm sein. Sie lauschte seinem Herzen. Was für ein beruhigender Klang. Sein Duft war noch intensiver als früher, noch vielfältiger. Vielleicht hatte sich ihr Geruchssinn aber auch nur geschärft.


      Die Bestie in ihrem Inneren gab Selene Kraft. Mit jedem Herzschlag lernte Naham ihren Gefährten besser kennen – und lieben.


      Ein erster Moment vollkommener Ruhe.


      Zu viel war geschehen. Ihre Erinnerung begann dort, wo ihr menschliches Leben geendet hatte.


      Sterben fühlte sich weniger schmerzhaft an, als Selene gedacht hätte.


      Die Panik lähmte ihren Körper.


      Einzig der Anblick von Roven schob das Flimmern ihres Herzens für einen Moment beiseite und bescherte ihr einen letzten Augenblick des Friedens.


      Kalter Stahl schob sich durch ihre Haut und hinterließ eine brennende Spur von Schmerz. Sie wollte nach ihrer Kehle greifen, doch ihre Arme waren an den fremden Körper fixiert. Noch bevor Selene realisieren konnte, dass Blut aus ihrem Hals strömte, legte sich ein schwarzer Rahmen auf ihre Sicht. Die Dunkelheit umfasste ihr Blickfeld, bis nur noch Rovens weiß glühendes Augenpaar zu sehen war. Und aus dem Licht wurde ein Ozean, der sie mit sich in die Tiefe zog.


      Finsternis.


      Selene schwebte wie eine Feder zu Boden und landete auf weichen Daunen.


      Doch diese Ruhe währte nicht lang. Sie erkannte, was soeben passiert war. Und der Frieden wandelte sich schlagartig in Entsetzen.


      Selene wollte die Hände vor dem Mund zusammenschlagen. Aber sie besaß keine Hände, keinen Körper. Gott! Sie war gestorben! Und hatte Roven zurückgelassen. Eine fürchterliche Einsamkeit packte sie. Ihre Brust verengte sich, verlangte nach einem Ventil. Doch es gab keins. Keinen Schrei, keine Tränen, keine Fäuste. Die Verzweiflung ballte sich in ihrem Inneren zu einer tonnenschweren Last … Beruhige dich! Du kannst es nicht ändern!


      Es dauerte und kam ihr vor, als würden Stunden vergehen. Aber was war Zeit in einem Raum aus Nichts?


      Ein goldenes Leuchten bildete sich in die Schwärze hinein.


      Roven!


      Würde er sie aufwecken? War Selene doch nur bewusstlos gewesen?


      Sie rief seinen Namen. Doch ihre Stimme blieb stumm. Sie streckte ihre Arme in Gedanken aus und schrie. Feingliedrige Frauenhände entstanden aus den Funken und ließen Selene innehalten.


      „Süße“, erklang eine Stimme, die ihr vertraut vorkam. Julias Gesicht erschien im Goldnebel. Sie wischte sich eine Träne fort. „Es tut mir leid. Ich konnte es dir nicht sagen.“


      Selbst wenn Selene dazu fähig gewesen wäre, hätte sie kein einziges Wort herausgebracht. Sie hatte das Gefühl, ihr Unterkiefer würde hinabsinken und verharren, wusste nicht, was sie als erstes denken sollte. Das ergab keinen Sinn.


      Bist du mein Engel?


      „Nein, meine kleine Selene. Nicht ganz.“ Julias Lächeln strahlte noch faszinierender als früher. „Du musstest deine Liebe zurücklassen. Doch der Tod soll für dich nicht das Ende sein, Süße.“


      Was bist du?


      „Ich bin eine Akkadia, Tochter Ishtars, und gehöre zu den drei Ahnen. Und du trägst seit deiner Geburt die Seele eines Hirten in dir, Selene. Wenn du es möchtest, so wird dir die Möglichkeit gewährt, das Seelenband mit einer akkadischen Bestie einzugehen.“


      Das ist doch nicht möglich! Ich soll eine Akkadia werden?!


      Selene starrte auf das vertraute Gesicht ihrer Freundin. Doch sie erkannte sie kaum wieder.


      Mein Gott! Das heißt, ich könnte zurück?


      Selene begann zu hoffen. Sie hatte eben erst begriffen, dass sie die Welt verlassen hatte und ihre Liebe verloren. Und schon sollte sie eine zweite Chance erhalten. In Gedanken schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und marschierte auf und ab.


      Vielleicht fantasierte sie auch nur, bildete sich die Menschen ein, die ihr so viel bedeutet hatten, weil sie schon jetzt vor Einsamkeit verrückt wurde, stellte sich vor, eine Akkadia zu werden, damit sie zu Roven zurückkehren konnte.


      „Selene. Du bildest dir nichts ein. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst. Und solltest du dich gegen diese Chance entscheiden, wird Roven dir folgen – wie ein Gefährte.“


      Was? In den Tod? Nein, das darf er nicht!


      „Sag einfach ja, meine Süße. Lass mich dich retten! Werde Teil von uns!“


      Wenn Selene tatsächlich dafür vorherbestimmt war, dann stellten die Tage mit Roven nicht ihr Ende dar, sondern den Anfang.


      Ja.


      Alles, was folgte, verdrängte sie noch immer – die Schmerzen, die Angst, die Verzweiflung.


      Bis zu dem Moment, als sie mit ihrer Bestie eins wurde. Ein goldenes Band wob sich in ihrem Inneren. Dieses Tier vervollständigte Selene. Und sein Herz schickte mit jedem Schlag die Freiheit zurück in ihren Körper. Eine Erfahrung, die ihr derart viel Kraft schenkte, dass all die Schmerzen im Hintergrund verschwanden.


      Naham war wunderschön. Ob jeder Akkadier für seine Bestie so viel Verehrung empfand?


      Selenes besaß ein blaugrünes, irisierendes Haarkleid, das von tausenden Goldpartikeln durchzogen wurde. Ihre Mähne war kürzer als die von Rovens Löwen. Doch die Muskeln und die Kraft standen seinem in nichts nach.


      „Du hast gewusst, dass ich sterben würde?“, stellte sie ihre Freundin zur Rede, als sie die Außenmauer von Enûma durchschritten.


      Sie spazierten über die Brücken und Selene versuchte, all die Schönheit des Götterreiches in sich aufzunehmen. Doch sie sehnte sich nach Roven und wollte ihn endlich wiedersehen.


      „Selene. Es tut mir leid. Ich habe dich belogen. Aber meine Freundschaft und meine Liebe zu dir waren immer echt. Das Schicksal hatte diesen Weg für dich vorgesehen. Ich wusste nicht, ob du die Tortur bewältigen würdest, wenn du nicht wüsstest, welcher Gefährte auf dich wartet. Und nachdem ich dich kennengelernt hatte, wollte ich unbedingt, dass du ein Teil von uns wirst.“


      Julia – nein – Jolina hatte sie in ihrer Entscheidung beeinflusst, hatte ihre Freundschaft aus einem bestimmten Grund begonnen. Um Selene auf ihren Weg zu leiten. Doch trotz allem musste sie ihrer Freundin danken. Denn ein Leben ohne sie oder Roven wäre keines.


      „Ich hab dich lieb“, sagte sie, überdrüssig all der Schmerzen und bereit, endlich glücklich zu werden.


      „Oh, meine Süße. Ich hab dich auch sehr lieb!“ Jolina nahm sie in die Arme. Es fühlte sich anders an als früher – kraftvoller und tiefer.


      Nach vielen Tagen, in denen Selene den Umgang mit der Bestie trainierte, verkündete Jolina, dass sie zurück dürfe. Und sie müsste, denn Roven wäre dem Abgrund nahe.


      Und was für ein Abgrund!, dachte Selene.


      Nicht einmal der Tod hatte ihr einen derartigen Schock versetzt.


      Roven hatte reglos auf dem Erdboden gelegen. Vor ihm ein Taryk, der mit seinem Schwert zum tödlichen Schlag ausholte.


      Selene hatte gelernt, Naham zu kontrollieren, hatte sich in Enûma behauptet. Doch in diesem Moment rief ihre Angst um Roven das Tier im Inneren herbei. Sie spürte die Kraft durch ihre Adern strömen, bis Naham ihr Sichtfeld mit einem weißen Glanz belegte und die Klauen an ihren Händen in den Kampf schickte.


      Die Akkadia hatte nicht überlegen müssen. Ihre Instinkte leiteten sie, nahmen ihr die Angst vor den dunklen Gestalten und führten die Klauen der Bestie in einer einzigen schwungvollen Bewegung durch die Hälse der Feinde. Als sie zum Stehen gekommen war, hatte Selene einen Moment gebraucht, um zu verarbeiten, dass sie soeben getötet hatte.


      Zusammen mit ihrem Tier würde sie sich jeder Herausforderung stellen. Das hatte sie in diesem ersten Kampf begriffen. Doch ohne Roven würde all das keinen Sinn ergeben. Ohne ihn wäre sie verloren.


      Selene betrachtete sein eingefallenes Gesicht und überlegte, ob er träumte. Sie streichelte die raue Wange und schmiegte ihren Kopf an seine Brust.


      Roven hatte die schneebedeckten Weiten Schottlands nach ihr abgesucht, bis er dieses Loch erreicht hatte. Der Akkadier stand am Abgrund und überlegte, ob er springen müsste. Ob das der Schlüssel wäre, um sie zu finden.


      Seine Vorstellung vom Himmel über Enûma hatte er verworfen. Er war gestorben und ihr dennoch nicht gefolgt. Wie oft sollte er sich dem Tod noch ausliefern, um Selene endlich wiederzusehen?


      Komm zurück zu mir! Ein warmer Hauch durchzog die Winterkälte.


      Roven drehte sich um und stand einer atemberaubenden Bestie gegenüber. Obwohl er sie nicht kannte, fühlte er sich wohl in ihrer Nähe. Plötzlich verschwand der Drang, nach Selene zu suchen. Das irritierte ihn. Er wollte sich von dem Tier abwenden, aber die Bestie stupste ihn an und begann, verlockend zu schnurren. Zweifelsohne musste sie einer Akkadia gehören, so verführerisch wie ihre Laute auf ihn wirkten. Er schüttelte sein Verlangen ab, musste Selene finden, verdammt noch mal!


      Ich habe dich doch längst gefunden. Öffne einfach deine Augen und komm zu mir zurück!


      Er verfiel dem weißen Glühen ihrer Iriden und verspürte das Bedürfnis, sie zu berühren. Heimat!, dachte er.


      Roven hob seine Hand und legte sie an die Wange der Bestie. Ihre Hitze durchströmte seinen Arm und die weißen Augen verdunkelten sich in zu einem tiefen Rot – das Schönste, was er je gesehen hatte.


      „Selene?“ Seine Stimme kratzte und schmerzte in der Kehle.


      Er vernahm ein glückserfülltes Seufzen und fühlte ihre Wange an seiner. Kleine Hände umschlangen seinen Nacken und zogen ihn hoch. Sie rieb ihr Gesicht an ihm, als ob sie beweisen wollte, wer sie war. Und ganz langsam nahmen Rovens Augen die Umgebung wahr.


      Aus der Fantasie wurde Wirklichkeit.


      Er hielt ihren Körper in den Armen, konnte den Duft riechen, spürte ihre Wärme. Ein Herzschlag, seinem gleich.


      Deine Gefährtin!, hallte es in Rovens Kopf.


      „Oh Göttin, Selene!“, stammelte er und klammerte sich an sie.


      Seine Gefühle übermannten ihn. Er wollte glauben, doch es erschien so unwirklich. Sollte tatsächlich all der Kummer überstanden sein?


      „Du bist wieder bei mir.“ Ihre Stimme, so warm und klangvoll.


      Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und schaute ihm in die Augen.


      „Bin ich gestorben?“


      „Nein, Roven, bist du nicht“, hauchte sie und küsste ihn.


      Ihre Lippen!


      Roven stockte. „Du lebst?“ Wie war das möglich? Er tastete sie ab, überzeugte sich, dass sie real war.


      Irgendetwas wirkte anders.


      Diese Augen.


      Das Leuchten ihrer Wangen.


      Selene besaß ein inneres Glühen.


      Ein Feuer in ihrem Herzen.


      Die Kraft einer …


      „Du bist …“ Nicht möglich! „Du bist … eine Akkadia!“


      Sie nickte und küsste ihn stürmisch.


      Die Kraft einer Akkadia!


      „Ich bin zu dir zurückgekehrt!“, hauchte sie und strahlte ihn an.


      Mit dem Herzen einer Bestie!


      „Ich dachte, ich hätte versagt. Ich konnte dir nicht folgen, war unfähig. Kein guter Gefährte.“


      „Roven, du konntest mir nicht folgen, weil ich nicht tot war“, lächelte sie. „Zumindest nicht lange genug.“


      „Unglaublich“, murmelte er und musterte sie kopfschüttelnd.


      Selene nahm seine zitternden Pranken und legte sie an ihr Gesicht.


      „Alles echt. Und ich lasse dich nie wieder gehen!“


      Roven zog seine Gefährtin an sich und küsste sie, küsste ihre weichen Lippen, vergrub seine Hände in ihrem Haar und ließ sich von ihrem absoluten Geschmack überwältigen.


      „Ich liebe dich“, murmelte er.


      „Ich liebe dich auch.“ Selene seufzte und schmiegte ihren perfekten Körper an seinen.


      Er wollte sie lieben, auf der Stelle, wollte vollenden, was sie vor drei Wochen begonnen hatten und ihr Bündnis endlich besiegeln.


      Roven zerrte an ihrem Pullover.


      Selene löste sich von ihm. „Du bist viel zu schwer verletzt!“


      „Bin ich nicht“, knurrte er. „Ich brauche dich.“


      Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie erneut an sich.


      Göttin! Ihre Nähe berauschte ihn, brachte das Blut in Rovens Adern zum Rasen und entlockte seiner Kehle einen animalischen Laut. Selene fing an zu schnurren. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals etwas Verlockenderes gehört zu haben.


      Ihre Hände suchten Rovens Körper ab und kratzten über seine Haut. Sie drängte sich an ihn, rieb ihr Becken an seinem Schoß, bis sie erreichte, was sie bezweckt hatte.


      Er wurde hart wie Stahl.


      Der Duft seiner Akkadia raubte ihm den Atem. Ihre Zunge forderte seine heraus und die Kraft in ihren Umarmungen flößte ihm Respekt ein. Dennoch wollte er ihre Bestie sehen, wollte sie festnageln und ihr zeigen, dass sie ihm gehörte.


      Selene zog ihm den Pullover aus und hielt inne. Seine Verletzungen waren trotz der Schwere fast verschwunden. Sie zeichnete die goldenen Linien nach.


      „Mein Blut“, säuselte sie zufrieden.


      „Und ich werde mich zu gern revanchieren“, schwor er.


      Roven zog die Akkadia an sich und bedeckte ihren lächelnden Mund mit seinen Lippen. Er spürte, wie seine Fangzähne im Gerangel ihrer Zungen länger wurden. Selenes Küsse wanderten tiefer, hinunter zu seiner Kehle und der Halsgrube. Sie schmiegte ihre Nase an seine Haut und atmete tief ein, bescherte ihm eine Gänsehaut. Wie eine Katze rieb sie ihre Wange an ihm, benebelte Roven mit ihrem Aroma und leckte über seine Kehle.


      Erschrocken wich Selene zurück. „Habe ich dich gerade abgeleckt?“, stammelte sie.


      Roven lachte. „Oh ja. Und das wird nicht das letzte Mal gewesen sein.“


      Der Akkadier ergriff Selenes Nacken, bog ihren Hals zur Seite und fuhr mit seiner Zunge über ihre Haut.


      Sie fing an zu lachen und stieß ihn weg, so heftig, dass er zurück auf die Couch prallte. Selene schlug die Hand vor den Mund, ebenso überrascht von ihrer Kraft wie Roven selbst.


      Er verengte die Augen. Selenes weiteten sich.


      Knurrend fiel Roven über sie her und begrub die Akkadia unter seinem Körper, spreizte ihre Schenkel mit den Beinen und presste seine Erektion gegen ihre Mitte.


      Selene stöhnte ergeben.


      „Sei nachsichtig mit mir, Naiya!“, raunte er und zwickte ihr Ohrläppchen. „Viel zu lange musste ich auf dich verzichten.“


      „Ist okay“, seufzte sie. „Ich zerbreche nicht mehr so leicht.“


      „Dann halte ich mich auch nicht mehr zurück!“


      Selene leckte besänftigend über seine Wange. „Erstaunlich, wie viel Spaß das macht“, lächelte sie.


      Roven betrachtete ihr engelsgleiches Gesicht. Die dunklen Iriden hatten einen blutroten Schimmer erhalten. Ihre Lippen waren ein bisschen voller geworden. Doch es war Selenes Lächeln, das ihn wie immer bannte, und nun auch die winzig kleinen, spitzen Eckzähne.


      Alles mein! Endlich!


      Der Akkadier fuhr mit den Fingern an ihrem Hals hinunter und hielt an Selenes Dekolleté inne. Seine Klauen zeigten sich und trennten den Stoff, der ihren Brustkorb bedeckte, bis zum Nabel hinunter auf. Auch ihr BH musste sich der Schärfe seiner Krallen ergeben. Die milchig weiße Haut begann golden zu leuchten und das Abbild ihres Tieres schimmerte farbenfroh über ihrer rechten Brust.


      So wunderschön!


      Im Rot ihrer Augen blitzte die Bestie kurz auf.


      Er tauchte mit der Zunge in ihren Bauchnabel ein und leckte aufwärts, bis er ihre Brüste erreichte. Selene seufzte. Rovens Zunge umkreiste den rechten Hügel, kitzelte ihren Löwen und näherte sich der rosafarbenen Spitze. Er nahm sie zwischen seine Lippen und saugte daran, richtete die Knospe vollends auf und biss hinein. Die Akkadia stöhnte, beugte den Rücken durch und presste sich willig an ihn.


      Ihre Finger suchten den Bund seiner Hose.


      Rovens Erektion zuckte freudig und wurde sogleich von ihrer Hand umschlossen. Er knurrte, ihren Nippel zwischen den Zähnen, und stieß mit seinem Becken in Selenes Hand hinein.


      Sie schob ihn ruckartig von sich und zerriss die Jeans in einer einzigen Bewegung. Roven keuchte. Ihre Hände suchten sein Glied und liebkosten es mit Hingabe, schoben sich auf und nieder und verteilten die Feuchtigkeit auf der Spitze. Er fesselte ihre Lippen an seine und unterwarf sich ihr – der Akkadia. Seiner Gefährtin!


      Ihre Iriden leuchteten gemeinsam auf. Rovens Fänge fuhren zur vollen Länge aus. Selenes Zunge streifte die Spitzen und schenkte ihm eine Nuance ihres heiligen Blutes, das den Rausch der Bestie in seinem Inneren auf den Höhepunkt trieb.


      Roven drückte Selene in die Couch und zerfetzte ihre Hose. An ihren Fingern bildeten sich Krallen, die über seine Haut kratzten und an seiner Hüfte zerrten. Er zerriss den Slip und ergötzte sich an ihrem nackten Geschlecht, war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Auch wenn Selene jetzt unsterblich war, fürchtete er sich davor, ihr weh zu tun.


      „Halt dich nicht zurück! Ich brauche dich so, wie du wirklich bist!“, flehte sie.


      Rovens Kiefer spannte sich an. Er würde seine Gefährtin ein für alle mal an sich binden. Heute für immer.


      Selene zog ihn hinunter und biss ihm beherzt in die Lippe.


      Roven brüllte, stieß ihre Schenkel auseinander und versenkte seinen harten Schaft in ihr. Selene schrie auf. Ein Schauder jagte über ihren Körper hinweg. Reine, tiefe Befriedigung. Das war alles, was sie spürte. Keinen Schmerz.


      Sie knurrte. So ungewohnt, dass sie diese Laute von sich gab. Doch gleichzeitig so richtig und befreiend. Der Akkadier bleckte seine Fänge und stieß erneut in sie hinein.


      Ich gehöre dir!, brüllte Naham in Selenes Innerem.


      Das Glühen ihrer Körper wurde intensiver. Funken strömten hervor und hüllten sie beide in einen Kokon aus Gold. Die Wände von Selenes Wohnung erzitterten, als würden sie von einer Last nach außen gedrückt werden. Staub rieselte von der Decke, doch die Schutzhülle des Goldes konnte er nicht durchdringen.


      Selene hielt sich keuchend an seinen Armen fest. Roven nahm sie mit einer Intensität, die ihre Welt aufs Neue erschütterte. Nicht nur ihren Körper, sondern ihr Herz, ihre Seele und ihre Bestie. Und Naham antwortete Roven, indem sie ihre Krallen in seinem Fleisch versenkte. Selene erschrak. Doch den Akkadier stachelte es nur weiter an.


      Blut lief an ihren Händen hinunter. Sein Blut!


      Obwohl Selene kurz vor einem Höhepunkt stand, verlor sich ihr Blick in dem Gold, das aus Rovens Haut floss. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Die Fänge wurden größer und sie verspürte einen unglaublichen Hunger.


      Roven fing ihren Blick auf. Selene schämte sich. Doch ihr Gefährte verzog den Mund zu einem wissenden Grinsen, ergriff ihre Schultern und holte sie hoch auf seinen Schoß, wie sie es liebte, wie er es bei ihrem ersten Mal auch getan hatte.


      „Was willst du?“, knurrte er.


      Sie schluckte. Selene versuchte, ihren Hunger abzuschütteln. Doch ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen, vor allem jetzt, wo sie seiner Lebensader so nahe war.


      „Sag mir, was du willst, Akkadia!“


      Goldenen Saft!


      Heiliges Blut!


      „Ich …“


      „Sag es!“, befahl er.


      „Ich will von dir trinken“, hauchte sie.


      Roven nickte zufrieden. „Und ich will, dass du es tust.“


      Er zog ihren Kopf an seinen Hals und bot ihr knurrend seine Kehle dar.


      Selenes Verstand schaltete sich ab.


      Du musst dich für nichts schämen. Genau hierfür wurdest du geboren.


      Sie schenkte seiner Ader einen Kuss und biss zu.


      Roven gab ein tiefes Grollen von sich und umarmte sie noch fester.


      Cremiges Blut strömte an ihre Zunge. Selene trank.


      Saftig.


      Süß.


      Berauschend.


      Sie stöhnte. In ihrem Inneren sammelte sich Energie, die nach Freilassung brüllte. Ein Orgasmus erschütterte ihr Becken und senkte ihre Fänge tiefer in seine Haut. Und der Akkadier, von dem sie trank, wiegte sie auf seinem Schoß und ließ sein Glied immer wieder sanft in ihre Mitte tauchen. Rovens Finger massierten ihre Lippen, bis sie von einem zweiten Höhepunkt ergriffen wurde.


      Selene badete im Blut ihres Gefährten und der Liebe, die er ihr schenkte. Nahams Hunger wurde auf jede erdenkliche Art und Weise gestillt. Und Selene wusste, dass nur ihr Gefährte dazu fähig war.


      Sie zog ihre Fänge zurück, leckte mit der Zunge über den Biss und versiegelte ihn, auch wenn die Verletzung selbstständig heilen würde.


      Roven grinste zufrieden, verschlang Selene in einem erneuten Kuss und liebte sie, bis der Morgen graute.


      Erschöpft, doch tief befriedigt, öffnete die Akkadia ihre Augen.


      Nahendes Tageslicht drang durch die Wolkendecke und warf einen kühlen Schimmer auf die Möbel. Selene begutachtete, was von ihrer Wohnung übrig war. Ihre Vereinigung mit Roven hatte das Zimmer verwüstet. Die Kraft, die dabei freigesetzt worden war, musste einem Erdbeben geglichen haben.


      Roven war auf ihr eingeschlafen und hielt sie noch immer fest umklammert. Im Vergleich zu früher stellte sein Körper für sie keine Last mehr dar. Im Gegenteil. Selene empfand es als beruhigend, ihn auf sich zu spüren.


      Er erwachte, hob den Kopf und lächelte sie an.


      „Ich liebe dich“, murmelte er und küsste ihr Dekolleté. „Der Göttin sei Dank, dass dieser Alptraum vorbei ist.“


      Selene streichelte seine Wange. „Bitte denk nicht länger daran! Ich bin bei dir und ich werde bleiben.“


      Roven küsste sie. „Du bist als Akkadia noch schöner als zuvor.“


      Er spielte mit einer Strähne ihres Haares. Das kühle Schwarz hatte blaue und türkisfarbene Nuancen erhalten.


      „Und du schmeckst einfach göttlich“, setzte er fort.


      Selene lächelte und fuhr mit den Fingern über das Bild von Rovens Bestie, die nun stolz über seinem Herzen thronte.


      „Endlich weiß ich, was du damit meinst. Meine Wahrnehmung ist um so vieles intensiver als früher. Ich hatte befürchtet, das alles nicht verarbeiten zu können. Aber mit dir ist es leicht.“


      „Wie hast du es geschafft?“


      „Du meinst das Seelenband?“


      Roven nickte und Selene erinnerte sich an die Angst, die sie verspürt hatte, als sie dem Tier gegenüberstand. Angst, die sie jetzt als grundlos empfand, angesichts der Einheit, die ihre Seelen bildeten.


      „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich … konnte einfach nicht gegen sie kämpfen.“ Die Akkadia sah sich diesem wunderschönen Löwen gegenüber, der ihr mit solcher Feindseligkeit begegnet war, dass sie sämtlichen Mut verloren hatte. „Naham warf mich auf den Rücken und drückte mich zu Boden. Und alles, woran ich denken konnte, warst du. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Das Einzige, was ich spürte, war die fürchterliche Angst davor, dich nicht wiederzusehen. Und plötzlich flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, ich solle ihr Herz berühren. Das klang so … lächerlich. Alles, was ich ihr hätte zeigen können, war die Liebe in mir.“ Instinktiv berührte Selene die Tätowierung auf ihrer Brust. „Die Bestie fletschte ihre Fänge, senkte ihr Haupt, wollte sich auf meine Kehle stürzen und ich … Ich legte meine zitternde Hand an ihre Wange.“ Die Akkadia lächelte. „Naham hielt inne. Ich streichelte sie, obwohl mir meine Angst die Kehle zuschnürte. Und schließlich umschloss ich ihren Nacken und zog sie in meine Arme, als wäre es das Normalste von der Welt, einem Ungetüm um den Hals zu fallen.“


      Roven schüttelte den Kopf. „Du bist unglaublich.“


      „Ich bin echt“, antwortete Selene und zwickte ihn leicht ins Kinn.


      Doch ihr Akkadier schüttelte nur den Kopf, als konnte er noch immer nicht fassen, dass sie lebte.


      „Wie kann ich es dir nur beweisen?“, überlegte sie. „Spürst du das nicht?“ Sie küsste seine Halsschlagader und wanderte weiter hinunter, schob Roven zurück und beugte sich über ihn. „Spürst du das?“, fragte Selene und biss in das Abbild seiner Bestie.


      Roven sog zischend die Luft ein und die Akkadia zeichnete mit ihrer Zunge seine angespannten Bauchmuskeln nach, bis sie den Flaum goldener Härchen oberhalb seines Geschlechtes erreichte.


      „Sag mir, dass du das nicht spürst!“


      Als Selene über die Spitze seines bereits wieder aufgerichteten Gliedes leckte, rollte ein Knurren aus Rovens Kehle. Sie grinste ihren Gefährten ungeniert an. Die Muskeln an seinem Hals traten hervor und er musste sich sichtlich zusammenreißen.


      Hinter den Wolken ging die Sonne auf.


      „Ich bin noch nicht fertig mit dir“, versprach er mit vor Lust verzerrter Stimme.


      Roven zog Selene hoch und teleportierte sie beide in die schützende Dunkelheit seiner Loftwohnung, wo er sich erneut auf sie stürzte.

    

  


  
    Kapitel 26


    
      Stunden später schlief Selene glückselig ein – ihr Körper schweißgebadet und ringsum mit Goldpartikeln geschmückt. Der Akkadier schmiegte sich an sie und ließ sie nicht mehr los.


      Es war geschafft.


      Sie hatten einander.


      Selene wollte nicht mehr bangen, sich nicht sorgen oder unsicher in die Zukunft blicken. Das alles würde sie hinter sich lassen. Der Kummer war mit ihr gestorben.


      Seit Roven sie geliebt hatte, schlugen ihre Herzen im Einklang. Die Seelenbänder summten gleichmäßig und die Bestien akzeptierten sich, schnurrten synchron, als hätten sie jene Liebe auch füreinander entdeckt.


      Selene begriff nun, was die ganzen Träume bedeuteten. Immer wieder hatten sie ihr einen Teil ihrer Zukunft gezeigt, sie auf einen Weg geschickt und schließlich ihre eigentliche Bestimmung offenbart. Vielleicht war es sogar ihre Bestie gewesen, die auf sich aufmerksam gemacht hatte, die bereits wusste, was geschehen würde und Selenes Seele erwecken wollte.


      Die Akkadia lächelte. Roven war ihr Marasch – ihr Gefährte. Allein dieses Wort löste einen ganzen Strom von Glück in ihrem Inneren aus.


      Wie lange sie geschlafen hatten, wusste Selene nicht. Mittlerweile war es Nacht. Die Rollläden waren geöffnet und aus dem gekippten Fenster drang kühle Luft in die überhitzten Räumlichkeiten von Rovens Wohnung.


      Er knurrte an ihren Rücken gepresst und drückte seine Erektion gegen ihren Steiß. Selene spürte ihre Fänge. Es war ungewohnt, dass etwas Derartiges gegen die Lippen stieß. Roven umschlang sie und knabberte schlaftrunken an ihrem Hals, bis sie kichern musste.


      „Das ist nicht lustig“, murmelte er grinsend. „Dein Marasch verlangt nach dir. Du solltest ihm seine Wünsche besser erfüllen und ihn nicht verspotten.“


      Selene lachte auf. „Du willst mir drohen, Akkadier?“


      Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie auf den Rücken geworfen und ragte über ihr auf. „Ja, Solan. Und nur dir!“, knurrte er. Roven grinste und die weißen Fänge blitzten einladend hervor.


      Selene ließ ihn gewähren. Selbst wenn sie stärker war als er, so blieb er doch ihr Krieger, ihr Beschützer. Das würde auch die Zeit nicht ändern können.


      Roven fühlte sich unerschütterlich. Mit Selene an seiner Seite würde er es gegen die ganze Welt aufnehmen. Auch wenn alles, was er sich wünschte, nur ihr Lächeln war.


      Mit jedem Mal, da er sie geliebt hatte, war die göttliche Verbindung zwischen ihnen gestärkt worden. Solan und Marasch – wie es im Buch der Götter stand. Etwas, dass Roven sich nie erhofft hatte, erfüllte sein Leben auf völlig neue Art und Weise und ließ ihn sein Unsterblichendasein seit langem wieder wertschätzen.


      Er kehrte mit ihr nach Avenstone zurück.


      Als die Akkadier ihre Anwesenheit vernahmen, betrat einer nach dem anderen die Eingangshalle und das Erstaunen in den Augen seiner Brüder erfüllte Roven mit Stolz.


      Niemand hatte geahnt, dass Selene zurückkehren würde – nicht einmal er selbst. Doch die Spezies der Akkadier hatte Zuwachs erhalten – ein wertvolles Mitglied mit einer außergewöhnlichen Gabe. Wenn Selene dieses Gift in ihrem Inneren zu nutzen lernte, stellte sie eine tödliche Waffe dar.


      Das jedoch spielte für Roven keine Rolle. Er würde sich trotzdem um sie sorgen, wenn sie ihre Kämpfe erst allein bestritt. Und sollte sie ihm je verloren gehen, könnte er sich der Göttin sei Dank immer zu ihr teleportieren. Denn zwei Gefährten würde niemand trennen können.


      Roven legte seine Hände von hinten an Selenes Nacken. Die Akkadier traten heran und taten es ihm gleich. Jeder bettete eine Pranke auf ihre Schultern – Ju, Jafar, Illian, Alejandro, selbst Danica. Sie bildeten einen Kreis um Rovens Gefährtin und hießen sie in ihrer Mitte willkommen.


      Er konnte es nicht sehen, aber der Akkadier wusste, dass Selene in diesem Moment Tränen vergoss. Tränen der Freude. Durch das starke Band in ihrem Inneren konnte er alles fühlen, was sie erlebte. Und er sehnte den Moment herbei, da Selene ihre Lust zum ersten Mal auf ihn reflektieren würde.


      Wenig später an diesem Tag erfuhr Roven, dass Jolina seine Solan durch die Wandlung begleitet hatte. Die Akkadia, auf die er beinahe losgegangen wäre.


      Du Idiot!, schalte er sich.


      Sie war eine Göttin. Er hätte ihr vertrauen sollen. Doch seine Wut hatte ihn blind gemacht.


      Jolina besuchte sie ein paar Tage später. Roven entschuldigte sich, doch sie nahm den Akkadier nur wortlos in die Arme und verzieh ihm. Als die Ahne ihn verständnisvoll anlächelte, wurde ihm erneut bewusst, wie grenzenlos Jolinas Güte war. Auch Selene fiel ihr um den Hals und drückte sie mit der ganzen Kraft, die sie mittlerweile aufbrachte. Während die Freundinnen begannen, über alles Mögliche zu tratschen, verließ Roven grinsend sein Zimmer.


      Die gemeinsame Zeit auf Avenstone endete für die Akkadier. Illian und Alejandro kehrten zurück in ihre Heimat, doch dies sollte kein Abschied sein. Die Unsterblichen waren sich einig, einander öfter zu unterstützen und den Kontakt zu halten. Danica verschwand eines Tages einfach, nahm ihr Kind mit sich und ließ einen erschütterten Araber zurück. Roven vermochte sich nicht auszumalen, welche schrecklichen Erinnerungen sie in sich trug und ob sie diese je bewältigen würde. Jafar verließ Avenstone kurz danach ebenfalls ohne ein Wort. Roven wusste nicht, ob er heimkehren oder versuchen würde, Danica zu finden. Er hoffte nur, dass, was auch immer zwischen den beiden vor sich ging, nicht in einer Katastrophe endete.


      Lennarts Zustand zeigte noch immer keine Besserung. Nachdem auch Ju nicht mehr weiter wusste, suchten er und Roven Rat bei den Ahnen. Lennarts Erschaffer Elias begab sich nach Avenstone und nahm den bewusstlosen Akkadier mit. Niemand erfuhr, wohin. Doch bei dem Halbgott war ihr Bruder sicherlich in guten Händen.


      Roven liebte es, seine Solan durch den Trainingsraum zu jagen, oder durch die Betten. Das machte keinen großen Unterschied. Selene erwies sich als flinke Kämpferin. Nur das Teleportieren fiel ihr noch schwer. Manchmal hing sie im Goldnebel fest und kam weder vor noch zurück, was Roven jedes Mal zum Lachen brachte. Er gesellte sich dann bereitwillig zu ihr und brachte sie beide nach oben ins Turmzimmer, natürlich nackt.


      Sie war noch jung. Doch später würde Selene Rovens Kräfte mit Leichtigkeit übertreffen. Aber bis dahin müssten noch viele Jahre ins Land gehen. Vieles braucht Zeit in der Welt der Akkadier, nur ihre Liebe nicht. Sie war so stark wie nie zuvor, absolut und unwiderruflich.


      Und als der Winter in ganz Schottland Einzug hielt und weiße Wolken auf der Landschaft schwebten, nahm Roven seine Gefährtin bei der Hand und ging hinaus auf den Balkon. Er wickelte sie beide in eine Decke ein und wartete mit ihr auf den Sonnenaufgang.


      Selene blickte ihn fragend an.


      „Ich möchte dir einen Traum erfüllen, Naiya“, erklärte er ihr und küsste sie auf den Scheitel.


      „Ich kann sie fühlen, Roven. Sie kitzelt unter meiner Haut und sehnt sich nach dem Licht.“


      „Ich weiß. Ich kann es spüren“, gab er lächelnd zurück.


      Der Himmel verfärbte sich rosa und verlieh dem Schnee einen rotgoldenen Firnis. Als die Sonne ihre ersten Strahlen auf Avenstone warf, spürte Roven, wie die Bestien an die Oberfläche traten. Seine und Selenes Iriden flammten auf. Gold bedeckte ihre Haut und strömte hervor.


      Seitdem sie eins waren, löste die Wandlung für keinen von ihnen mehr Schmerzen aus.


      Durch Nahams Augen betrachtete Roven die verwandte Seele neben sich. Er stupste Selenes Bestie an und leckte über ihr Gesicht, bis sie schnurrte. Die Farbenvielfalt in dem Fell seiner Gefährtin erstaunte ihn jedes Mal aufs Neue. Vom Licht abhängig schimmerte ihr Fell in den unterschiedlichsten Blautönen.


      Begleite mich, Solan!


      Immer, mein Marasch, antwortete sie.


      Roven sprang über die Brüstung und landete im weichen Schnee. Die Erde erbebte, als Selene ihm in die Tiefe folgte.


      Auf ewig mein!, dachte er stolz.


      Selene betrachtete ihre Pranken, die im Schnee versanken und lächelte ihn an – beinahe jedenfalls.


      Roven sprintete los. Selene folgte ihm mit der gleichen Geschwindigkeit. Sie rasten über den Schnee hinweg, der Sonne entgegen. Kalter Wind zerrte am Fell der Bestie. Doch die Liebe in Rovens Inneren wärmte ihn.


      Umgeben von einem Schweif aus Gold jagten sie die Landschaft Schottlands entlang.


      Vier Seelen.


      Drei Worte.


      Zwei Herzen.


      Eine Liebe.

    

  


  
    Epilog


    
      Avenstone lief über vor triefender Fröhlichkeit. Doch anstatt dieses Glück zu teilen, hatte ein anderes Gefühl vom ehemaligen Dynasten Besitz ergriffen.


      Nachdem Selene als Akkadia zurückgekehrt war, verschwand Rovens Leid und damit auch die tiefe Traurigkeit in Ju.


      Doch anstelle der Ruhe, die er seinen Geist Jahrhunderte lang gelehrt hatte, erfasste ihn Wut. Und dieser unbeschreibliche Hass, den Diriris Tod ausgelöst hatte.


      Der Tibeter war seit Ewigkeiten nicht mehr von seinen Gefühlen gelenkt worden. Und nun verbrannten sie seinen Körper, als hätte er nie einen Augenblick abstinent gelebt. Fort war die Kontrolle, die Perfektion. Übrig blieb nur Schwärze, die seine Innereien langsam verfaulen ließ. Jeden Tag ein bisschen mehr.


      Warum er so empfand, verstand Ju nicht. Diriri war … eine Akkadia, die er gekannt hatte. Mehr nicht. Sie hatten viele Jahre ihres Lebens miteinander geteilt. Doch für ihn war dies nie von tiefer Bedeutung gewesen. Oder hatte er es nur nicht erkannt? Waren seine Gefühle so tief vergraben gewesen, dass sie überhaupt keine Chance bekommen hatten, ans Licht zu gelangen?


      „Ju?“


      Der Tibeter drehte sich um und betrachtete Rovens zufriedenes Gesicht. Fremdes Glück hatte ihn nie in Aufruhr versetzt. Er kannte solche Gefühle nicht. Aber in diesem Moment hasste er seinen Bruder dafür, dass er etwas besaß, was Ju all die Jahre verwehrt geblieben war. Und bleiben würde. Denn seine einzige Chance auf ein Leben zusammen mit einer Akkadia war mit Diriri gestorben.


      Hätte sie Noah nicht gerufen, wäre die Unsterbliche verschont geblieben. Ju selbst hätte sie daran gehindert, ihr kostbares Leben zu riskieren. Doch Roven und Illian hatten einfach nur zugesehen.


      Wenn man Götter um Hilfe bittet, würde dafür immer ein Zoll gefordert.


      „Du siehst blass aus, Dalan!“ In Jus Ohren klangen Rovens Worte nach Hohn und Spott. Der Tibeter versuchte, diesen Frust abzuschütteln, versuchte sich zu besinnen. Noch vor kurzem war er es gewesen, der Roven darauf hingewiesen hatte, wie schlecht er aussah. Er hatte ihn für seine Gefühlsausbrüche und mangelnde Kontrolle verurteilt und stand in diesem Moment doch selbst am Abgrund.


      „Mir geht es gut“, antwortete Ju, bemüht, seine Wut im Zaum zu halten. Er drehte sich zurück und betrachtete die schottische Nacht durch das Fenster hindurch. „Ich werde Avenstone verlassen.“


      Hinter sich hörte er Roven näherkommen.


      „Wie du möchtest. Aber wir hätten hier immer Platz für dich. Ich hoffe, das weißt du.“


      Wie aufrichtig er sich zeigte. Als ob Ju Hilfe nötig hätte. Wäre Diriri nicht gestorben, hätte Selene vielleicht gar nicht die Chance bekommen, –


      „Ja. Ich weiß.“


      „Wenn du für deine Reise noch irgendetwas brauchst, sag einfach Bescheid, Dalan.“


      Ju antwortete nicht. Und Rovens Schritte wurden wieder leiser.


      Zum ersten Mal in seinem Leben wusste der Dynast nicht, wohin er gehörte. Der Tempel, der ihm bis zuletzt als Heim gedient hatte, würde seine Aufgabe jetzt nicht mehr erfüllen können, nicht ohne Diriri. Allein zu leben, hatte Ju früher nie gestört. Doch nun bewirkte diese Vorstellung eine fremdartige Beklemmung bei ihm.


      Die Schwärze in seinem Inneren strebte nach Island, wollte Vergeltung üben. Er könnte das ganze Land niedermetzeln, das Tarykversteck aufsuchen und kämpfen, bis kein Feind mehr übrig blieb, oder er selbst gen Enûma reiste.


      Rache brodelte in Ju hervor, keimte und blühte blutrot auf.


      Er würde Diriri eine letzte Ehre erweisen. Zum ersten Mal in seinem Leben als Akkadier würde er seinen Gefühlen folgen und sehen, wohin ihn das führte. Das Ergebnis spielte keine Rolle – ob Erlösung oder Verdammnis. Er würde beides in Kauf nehmen.


      ENDE
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